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Neue ZeitungNeue Zeitung
wünschen denwünschen den
Lesern, FreunLesern, Freun--
den und Förden und För--
derern  frohederern  frohe
WeihnachtenWeihnachten

und einund ein
erfolgreicheserfolgreiches
Neues Jahr!Neues Jahr!

Traditionell fand am Freitag letzter
Woche das Weihnachtsfest der Bu-
dapester Deutschen im Theatersaal
der Zentrale der Minderheitenselbst-
verwaltungen (in der Akademiestra-
ße)  statt. In Anwesenheit des deut-
schen Gesandten Walter Hassmann,
der Fachreferentin der Budapester
Kommunalverwaltung Zsuzsa Tö-
rök und mehrerer Mitglieder der Bu-
dapester Deutschen Selbstverwal-
tung, vieler Gäste, Kulturgruppen
und der preisgekrönten Rezitatoren
begrüßte eingangs die Vorsitzende
der Deutschen Selbstverwaltung von
Budapest, Eva Mayer Bajtai, das Pu-
blikum. Sie kündete das schöne Pro-
gramm an, das seit Jahren von un-
garndeutschen Kulturgruppen sowie
von den Kindern präsentiert wird,
die beim Rezitationswettbewerb am
besten abgeschnitten haben.

(Fortsetzung auf Seite 4)
KKrriippppee  JJaakksscchh..  ((LLeesseenn  SSiiee  ddaazzuu  ddeenn  BBeeii--
ttrraagg  aauuff  SSeeiittee  66!!))

Mit dem Minderheitenpreis 
des Ministerpräsidenten ausgezeichnet

16 Personen und Gemeinschaf-
ten, die in unterschiedlichen Be-
reichen des Lebens der Minder-
heiten in Ungarn und der Ungarn
im Ausland Hervorragendes ge-
leistet haben, konnten am 18. De-
zember den Minderheitenpreis
des Ministerpräsidenten im Jäger-
saal des Parlaments übernehmen.
Im Beisein von Staatspräsident
Sólyom, Parlamentspräsidentin
Szili und zahlreichen hochrangi-
gen Persönlichkeiten würdigte
Ministerpräsident Gyurcsány die
Tätigkeit der Geehrten. Heuer be-
fanden sich auch Ungarndeutsche
unter den Ausgezeichneten.

Helmut Heil gründete vor 35 Jahren
das Leôwey-Ensemble, die Tanz-
gruppe des Fünfkirchner Klára-Leô-
wey-Gymnasiums. Das Ensemble
wurde zu einer auch auf internatio-
naler Ebene bestimmenden Werk-
statt der deutschen Volkstanztradi-
tionen. Helmut Heil ist Volkstanz-
lehrer, Choreograph, Herausgeber,
Sammler des hiesigen deutschen
Volkstanz- und Liedergutes, der

Bräuche und Volkstrachten. Er gab
das Ungarndeutsche Trachtenbuch
heraus. Mit seinem Namen verbun-
den sind die traditionellen Fünf-
kirchner deutschen Volkstanzlager,
die Organisation vieler Fünfkirchner
Kulturprogramme – Pfingstfestival,
Fünfkirchner Tag der Deutschen,
Platzmusik in der Innenstadt. Er
gründete die Stiftung Ungarndeut-
sches Volkstanzgut. Seit 1998 ist er
Mitglied der Deutschen Minderhei-
tenselbstverwaltung Fünfkirchens,
zur Zeit deren stellvertretender Vor-
sitzender. Er ist Mitglied des Kultur-
ausschusses der Landesselbstver-
waltung der Ungarndeutschen.

Den Minderheitenpreis bekam
Helmut Heil für die Verbundenheit
mit der Kultur der deutschen Volks-
gruppe in Ungarn, deren niveauvol-
ler, vielfältiger Pflege und für effek-
tive Öffentlichkeitsarbeit. (Lesen

Sie unser Gespräch mit Helmut Heil
auf Seite 3!)

Der in mehreren europäischen
Ländern bekannte und anerkannte
Verband Ungarndeutscher Autoren
und Künstler – VUdAK – feierte in
diesem Jahr sein 15jähriges Beste-
hen. Der Verband trägt durch die li-
terarische und künstlerische Aufar-
beitung der Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft des Ungarn-
deutschtums zur Stärkung der Iden-
tität bei. Die Tätigkeit des Verban-
des reicht 35 Jahre zurück. Seit 1992
werden gemeinsame Werkstattge-
spräche für ungarndeutsche Autoren
und bildende Künstler sowie Lesun-
gen, Ausstellungen im In- und Aus-
land organisiert. Regelmäßig er-
scheinen in der Reihe des Verbandes
literarische und Kunstanthologien,

Weihnachtsfest
der Budapester

Deutschen

DDiiee  AAuussggeezzeeiicchhnneetteenn  mmiitt  SSttaaaattsspprräässiiddeenntt  LLáásszzllóó  SSóóllyyoomm,,  PPaarrllaammeennttsspprräässii--
ddeennttiinn  KKaattaalliinn  SSzziillii  uunndd  MMiinniisstteerrpprräässiiddeenntt  FFeerreenncc  GGyyuurrccssáánnyy

(Fortsetzung auf Seite 3)
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Ehrenkreuz
Oberst Dr. László Schandl und
Oberstleutnant d.R. György Ivánfalvi
wurden durch den deutschen Ge-
sandten Walter Haßmann und den
Verteidigungsattaché Oberst i.G. Jür-
gen Erbeck mit dem Ehrenkreuz der
Bundeswehr in Silber ausgezeichnet.
Das Ehrenkreuz der Bundeswehr ist
die höchste Auszeichnung für beson-
dere Verdienste um die Bundesrepu-
blik Deutschland und die Bundes-
wehr, die der Bundesminister der
Verteidigung vergeben kann.

Oberstarzt Dr. Schandl war zum
Zeitpunkt des Anschlages gegen
deutsche Soldaten am 7. Juni 2003
im deutschen Feldhospital in Kabul
als klinischer Direktor tätig. Er war
für Koordination der Notbehandlung
der im Krankenhaus eintreffenden
Verwundeten und ihre weitere Ver-
sorgung verantwortlich. Seit 1995
kommt Oberstarzt Dr. Schandl eine
Schlüsselrolle in der deutsch-ungari-
schen Zusammenarbeit im Sanitäts-
bereich zu. Er spielte eine herausra-
gende Rolle bei der Ausarbeitung
und Koordination der Aufgaben des
gemeinsamen deutsch-ungarischen
Feldhospitals. Zu seinen Aufgaben
gehörten u.a. die Festlegung der per-
sonellen Anforderungen und der er-
forderlichen Ausbildungsmaßnah-
men. Er engagierte sich darüber hin-
aus im Bereich der Zusammenarbeit
und der Intensivierung der gegensei-
tigen Verbindungen zwischen dem
„Honvéd“ Krankenhaus Budapest
und dem Bundeswehrkrankenhaus
Berlin. Oberstarzt Dr. Schandl hat
sich außergewöhnliche Verdienste im
Bereich der deutsch-ungarischen Zu-
sammenarbeit erworben.

Oberstleutnant a.D. Ivánfalvi hat
als Dolmetscher von Anfang an den
guten Kontakt zur Bundeswehr und
zum Verband der Reservisten der
Deutschen Bundeswehr e.V.
(VdRBw) gesucht. Bei Verhandlun-
gen und Ausarbeitungen der Paten-
schaftsverträge, die, beginnend mit
den Bezirksgruppen Oberbayern und
Wesprim, sich mittlerweile auf meh-
rere Landes- und Bezirksverbände in
Deutschland und Ungarn erstrecken,
wie auch bei deutsch-ungarischen
Seminaren und Tagungen, hat Iván-
falvi seine hervorragenden Deutsch-
kenntnisse bewiesen. Ohne seinen
ständigen Einsatz für die Einrichtung
und Pflege von Patenschaften zu den
Reservistenkameradschaften des
VdRBw wären viele Vorhaben nicht
möglich gewesen. Letztendlich wä-
ren die Patenschaften ohne seine
Mithilfe nicht ins Leben gerufen
worden. Bei Benefizveranstaltungen
im Rahmen der Reservistenarbeit der
Bezirksgruppe Oberbayern hat er als
Dolmetscher hervorragende Dienste
geleistet. Mit seiner Hilfe konnten
Kontakte zu lokalen Behörden herge-
stellt und somit ein reibungsloser Ab-
lauf der Unterstützungsleistungen si-
chergestellt werden. Durch sein En-
gagement hat Oberstleutnant Ivánfal-
vi zur Steigerung des Ansehens der
Bundesrepublik Deutschland, der
Soldaten der Bundeswehr und ihrer
Reservisten wesentlich beigetragen.

Nationalrat der deutschen Minderheit
in Serbien

33 Elektoren der deut-
schen Minderheit haben
am 15. Dezember den
Nationalrat der deut-
schen nationalen Min-
derheit in Serbien ge-
wählt. Die Wahl fand auf
Einladung und unter Lei-
tung des serbischen Mi-
nisteriums für öffentli-
che Verwaltung und lo-
kale Selbstverwaltung
im Parlament der Auto-
nomen Provinz Vojvodi-
na in Neusatz statt.

In Serbien leben offiziell etwas mehr als 3000 deklarierte Deutsche. Die
Verteilung der humanitären Hilfe an bedürftige Deutsche über 60 Jahre läßt
aber Rückschlüsse darauf ziehen, daß mindestens 6000 bis 7000 Deutsche in
Serbien leben. Seit 1992 organisiert sich die deutsche Minderheit in örtlichen
Vereinen. Augenblicklich gibt es 11 solcher Vereine. Davon haben sich 7 Ver-
eine in der Dachorganisation der deutschen Vereine in Serbien zusammenge-
schlossen. 2002 trat das Gesetz zur Bildung von Nationalräten für die natio-
nalen Minderheiten in der Republik Serbien in Kraft. Seitdem arbeitet die
deutsche Minderheit an der Gründung ihres eigenen Nationalrates.

Nach der Registrierung der Elektoren betonten die drei Redner Ferenc Kre-
mer (Alterspräsident der Elektorenversammlung), Fevzija Muric (Staats-
sekretär im Ministerium für öffentliche Verwaltung und lokale Selbstverwal-
tung) und Arne Hartig (Deutsche Botschaft Belgrad, Referent für Kultur,
Presse und Protokoll) die historische Bedeutung der Gründung des deutschen
Nationalrates, seine Rolle als Brücke zwischen Serbien und den Nachbarlän-
dern mit deutscher Minderheit, zwischen Serbien und dem deutschsprachigen
Raum und seine Rolle für Serbien auf dem Weg in die EU.

Im Anschluß daran trat der Nationalrat in nicht öffentlicher Sitzung das er-
ste Mal zusammen. Die Mitglieder wählten Andreas Bürgermayer (Neusatz)
zu ihrem Präsidenten sowie Rudolf Weiß (Mariatheresiopel) und Anton Beck
(Sombor) zu ihren Vizepräsidenten. Sie vereinbarten, daß Neusatz/Novi Sad
der Sitz des Nationalrates werden solle und benannten einige Verantwor-
tungsbereiche und dazu gehörige Verantwortliche. In den nächsten Wochen
erarbeitet der deutsche Nationalrat die Statuten und reicht sie zur Genehmi-
gung ins Ministerium ein.

Somit verfügt nun auch die deutsche Minderheit in Serbien als letzte deut-
sche Minderheit in der Region über eine offiziell anerkannte Repräsentanz,
die als Partner dem serbischen Staat sowie anderen nationalen und interna-
tionalen Organisationen und Institutionen gegenüber auftreten kann. Sie er-
hält von nun an auch staatliche Fördermittel für ihre kulturelle Arbeit. Außer-
dem sind die öffentlich-rechtlichen Rundfunk- und Fernsehsender verpflich-
tet, der deutschen Minderheit Sendezeiten in deutscher Sprache einzuräumen.

Die deutsche Minderheit ist die 15. Minderheit in Serbien mit eigenem Na-
tionalrat.

PPeetteerr  KKrraattzzeerr
ifa-Koordinator in Serbien

Löhne zogen in 2007 rasant an
Niedriglöhne sind längst kein Kriterium mehr, aufgrund dessen Investoren
in Mitteleuropa investieren. Ungarn ist dabei keine Ausnahme, wie aus der
jüngsten Vergütungsstudie der Deutsch-Ungarischen Industrie- und Han-
delskammer (DUIHK) hervorgeht. Die von der DUIHK in Zusammenarbeit
mit der Managementberatung Kienbaum befragten Unternehmen erhöhten
die Grundlöhne in diesem Jahr um durchschnittlich 8,2 Prozent; im Jahre
2006 lag das Plus noch bei 7,4 Prozent. Im kommenden Jahr wiederum sol-
len die Grundlöhne deutlich moderater, nämlich um vergleichsweise gerin-
ge 6 Prozent, steigen.

Damit gehört Ungarn in Europa zu den Ländern mit den am rasantesten
anziehenden Lohnkosten. Konkret verdienen Geschäftsführer im Jahr rd.
22,5 Mio. Forint, die Spannbreite ist jedoch außerordentlich groß und reicht
von 4,2 bis 89 Mio. Forint. Führungskräfte beziehen im Jahr insgesamt
immerhin 9,7 Mio., Fachkräfte im Durchschnitt 4,4 Mio. Forint. Über-
durchschnittliche Vergütungen erhalten beispielsweise Key-Account Mana-
ger, Controller sowie Ingenieure und Techniker. Arbeiter kommen auf einen
Gesamtjahresverdienst von durchschnittlich 2,16 Mio. Forint.

Es ist daher nur folgerichtig, wenn DUIHK-Präsident Tamás Vahl davon
ausgeht, daß Ungarn im internationalen Wettbewerb nur mit innovativen
Produkten und Leistungen mit hoher Wertschöpfung bestehen kann. Im
übrigen weist Vahl darauf hin, daß immer mehr Unternehmen einen Mangel
an Facharbeitern beklagen; das betrifft vor allem die Region Budapest und
Westungarn.    kkbb
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NNZZ::  HHeerrrr  HHeeiill,,  wwaass  ddeennkktt  mmaann  zzuueerrsstt,,
wweennnn  mmaann  eerrffäähhrrtt,,  eeiinnee  ssoollcchhee  AAuuss--
zzeeiicchhnnuunngg  zzuu  eerrhhaalltteenn??

HHHH:: Wenn man das mal so ausspricht,
fünfunddreißig Jahre, dann ist das
doch schon eine Zeit, und so war ich
wirklich zuerst überrascht. Wenn man
aber immer in der Sache drin ist, dann
spürt man diese Zeit einfach nicht,
weil man immer unter jungen Leuten
ist, und so fällt einem gar nicht auf,
wie die Zeit verfliegt.

NNZZ::  KKlleeiinnee  JJuunnggeenn  wwoolllleenn  AArrzztt,,  EErr--
ffiinnddeerr,,  PPiilloott  ooddeerr  zzuummiinnddeesstt  LLookkffüühh--
rreerr  wweerrddeenn,,  aabbeerr  wwoohhll  kkeeiinneerr  ttrrääuummtt
vvoomm  BBeerruuff  ddeess  TTaannzzggrruuppppeennlleeiitteerrss..
WWiiee  wwaarr’’ss  bbeeii  IIhhnneenn??

HHHH:: Als kleines Kind war das auch
nicht mein Ziel. 1973, als ich Dritt-
kläßler im Leôwey-Gymnasium war,
haben wir dort mit der ständigen Ar-
beit angefangen, nachdem am Deut-
schen Lehrstuhl in Fünfkirchen die
ungarndeutsche und die kroatische
Tanzgruppe zusammengelegt wur-
den. Wir haben Tänze und auch
Trachten gesammelt. Erst dort ist die-
se Sache in mir gereift.

NNZZ::  WWeellcchheess  RRüüssttzzeeuugg  bbrraauucchhtt  mmaann
ddaazzuu??

HHHH:: Was man von zu Hause mit-
bringt, ist sehr-sehr wichtig. Wenn
wir das deutsche Programm von Ra-
dio Fünfkirchen eingeschaltet haben,
haben wir in der Küche mit Oma Pol-
ka und Walzer getanzt. Das hat mich
ganz stark motiviert. Ich war schon
als kleines Kind auf dem Schwaben-
ball in der Raitzenstadt und war im-
mer unter den Tanzenden. Das Tan-
zen, die Sprache, und überhaupt mei-
ne Identität, habe ich meiner Mutter
und meinem Großvater zu verdanken.
Es hat mich auch interessiert, mich
mit älteren Leuten zu treffen, mit dem
Mikrofon oder der Videokamera aus-
zuziehen und Aufnahmen zu machen.

NNZZ::  HHaabbeenn  SSiiee  pprraakkttiisscchh  IIhhrr  HHoobbbbyy
zzuumm  BBeerruuff  ggeemmaacchhtt??

HHHH:: Den Plan hatte ich schon. Das
Leben ist aber nach dem Gymnasium
weitergegangen. Ich war mal hier,
mal dort, doch als nach der Wende all
diese Firmen eingegangen sind, kam
die Zeit des Handelns. Ich habe die
Stiftung gegründet und wir fanden
wiederum viele Firmen, die die Stif-
tung unterstützten. So konnten wir die
Volkstanzwochen veranstalten, die
Trachtenbücher herausgeben und die
Tanzhaus-CDs veröffentlichen und
nicht zuletzt, was am wichtigsten ist,
unzählige Lehrgänge veranstalten.

NNZZ::  SSiiee  hhaabbeenn  nniicchhtt  nnuurr  ddiiee  TTaannzz--
ggrruuppppee  ggeelleeiitteett,,  SSiiee  hhaabbeenn  aauucchh  TTäännzzee
ggeessaammmmeelltt  uunndd  eeiiggeennee  CChhoorreeooggrraa--
pphhiieenn  ggeesscchhrriieebbeenn..

HHHH:: Natürlich, das war ja unser
Hauptziel! Wir hatten ja kaum etwas.
Nichts von Horak, der vor dem Welt-
krieg hier gesammelt hatte, und von
den Veröffentlichungen in Österreich
und Deutschland haben wir auch
nicht profitiert. Und Petermanns
Filmmaterial war wie bekannt in
Leipzig. Ich konnte mich zum Glück
noch mit beiden treffen, und Karl Ho-

rak hat mir gesagt, daß er mir alles
gibt, was er hat und was ich brauche.
Es war eine Sammlung aus vierhun-
dert Dörfern in der Vorkriegszeit, ein
wunderbarer Schatz: Tänze, Trachten
und Lieder.

NNZZ::  HHaabbeenn  SSiiee  mmaall  nnaacchhggeezzäähhlltt,,  wwiiee
vviieellee  TTäännzzee  SSiiee  ggeessaammmmeelltt  uunndd  wwiiee
vviieellee  CChhoorreeooggrraapphhiieenn  SSiiee  ggeessttaalltteett
hhaabbeenn??

HHHH::  Nein, aber dreißig bis vierzig
sind es bestimmt. Es ist wie mit der
Einbrennsuppe, vielleicht gelingt ja
erst die zehnte.

NNZZ::  WWaass  iisstt  sscchhöönneerr,,  zzuu  ssaammmmeellnn
ooddeerr  sseellbbsstt  CChhoorreeooggrraapphhiieenn  zzuu
sscchhrreeiibbeenn??

HHHH::  Beides ist schön! Das Sammeln
war deswegen schön, weil du Kon-
takte zu Leuten hattest, die ihre Tän-

ze und Lieder wahnsinnig gerne hat-
ten. Sie waren ganz offen, nicht zu-
letzt, weil ich auch ihre Sprache ge-
sprochen habe. „Von wo bischt du,
Pu“, war dann ihre erste Frage.
Manchmal haben wir auch zwei-drei
Spritzer getrunken, und dann ist alles
noch besser gegangen. Bei den Cho-
reographien ist es so, daß man die al-
ten, schönen Tänze hat, aber man
muß auch etwas für die heutigen Zu-
schauer tun. Wenn ich eine halbe
Stunde lang einen Siebenschritt-Tanz
oder eine Kreuzpolka auf der Bühne
mache, dann würde kein Zuschauer
kommen. Man muß sich und die
Tänze anpassen.

NNZZ::  SSiiee  hhaabbeenn  iinn  ddeerr  TTaannzzggrruuppppee  iimm
LLaauuffee  ddeerr  JJaahhrree  ggeewwiißß  mmeehhrreerree  hhuunn--
ddeerrtt  jjuunnggee  LLeeuuttee  aauussggeebbiillddeett..  SSiinndd
ddiiee  eeiinn  bbiißßcchheenn  aauucchh  ssoowwaass  wwiiee  ddiiee
eeiiggeenneenn  KKiinnddeerr??

HHHH:: Ja, natürlich. Wenn ich dann ei-
nen Rundbrief schreibe, daß man bei
besonderen Anlässen wieder mittan-
zen kann, dann melden sich immer
viele. Als wir uns im September ge-
troffen haben, um uns auf den 35.
Jahrestag im kommenden Juni vorzu-
bereiten, waren es wieder an die
zwanzig Paare. Es war schön, das un-
garndeutsche Tanzgut zu pflegen,
aber es war auch schön, eine gute Ge-
meinschaft gewesen zu sein. Nicht
zufällig sind manche Tänzerinnen
und Tänzer dreizehn Jahre lang ge-
blieben!

NNZZ::  WWeennnn  mmaann  SSiiee  ssoo  ssiieehhtt,,  mmuußß
mmaann  gglleeiicchh  ssaaggeenn,,  ddaaßß  TTaannzzeenn  wwoohhll
aauucchh  jjuunngg  hhäälltt!!

HHHH:: Tanz hält jung, weil du immer in
Bewegung bist.

NNZZ::  LLeebbtt  mmaann  ffüürr  ddeenn  TTaannzz  ooddeerr  lleebbtt
mmaann  vvoomm  TTaannzz??

HHHH:: Das gehört doch alles zusam-
men. Beim Tanzen kann man fröh-
lich sein, da kann man sich austoben,
und am nächsten Tag kann es etwas
ruhiger weitergehen.

NNZZ::  EEss  ggiibbtt  ddeenn  BBeeggrriiffff  „„TTaannzz--
ppaappsstt““,,  ddeerr  nniicchhtt  sseelltteenn  iimm  ZZuussaamm--
mmeennhhaanngg  mmiitt  IIhhnneenn,,  HHeerrrr  HHeeiill,,  eerr--
wwäähhnntt  wwiirrdd..  GGiibbtt  eess  SSeeiitteenn  aann  HHeell--
mmuutt  HHeeiill,,  ddiiee  ssiicchh  nniicchhtt  üübbeerrss  TTaann--
zzeenn  ddeeffiinniieerreenn??

HHHH:: Ich schau mir zum Beispiel gern
guten Fußball an. In Brasilien hat uns
ein Ortspfarrer empfangen und mich
sofort nach dem Fußball gefragt. Ich
habe mich sehr gewundert, daß sich
ein Pfarrer in Brasilien für den Fuß-
ball in Ungarn interessiert, und ich
mußte leider sagen, daß er nicht ganz
so gut ist wie der brasilianische. Im
übrigen sehe ich mir auch Handball
an.

NNZZ::  IIcchh  hhaabbee  SSiiee  aauucchh  sscchhoonn  mmaall  iimm
WWeeiinnggaarrtteenn  eerrrreeiicchhtt..

HHHH:: Ich habe ein Weingut geerbt und
gleich gesagt, daß ich es nicht ver-
kaufen will. Dort kann ich mich sehr
gut entspannen, und ich mag diese
Arbeit auch sehr, das Hacken, die
Weinlese... Ja, auch die Verkostung,
ganz klar, einen Spritzer trinke ich
gern, aber ich glaube, das gehört zum
Weingarten einfach dazu. Meinem
Sohn, dem Hendrik, will ich alles bei-
bringen, er hilft jetzt schon eifrig mit.

NNZZ::  TTaannzztt  eerr  aauucchh  iinn  ddeerr  KKüücchhee  mmiitt
ddeemm  PPaappaa??

HHHH:: Na freilich! Ich sage ja, daß es
sehr wichtig ist, was man von zu
Hause mitbringt. Ich bin zum Bei-
spiel sehr glücklich darüber, daß ich
ein Ungarndeutscher bin, das bin ich
an erster Stelle; dann bin ich ein gu-
ter ungarischer Staatsbürger und
auch ein guter Europäer. Aber ich
denke, die Reihenfolge sollte man
schon einhalten, denn wie soll ich
Europa verinnerlichen, wenn ich
mich mit mir selbst nicht auskenne?
Anders kann es meiner Meinung
nach nicht funktionieren.

NNZZ::  HHeerrrr  HHeeiill,,  vviieelleenn  DDaannkk  ffüürr  ddiieesseess
GGeesspprrääcchh!!

rroonn

welche die anspruchsvollen Werke
der zeitgenössischen ungarndeut-
schen Künstler vorstellen.

VUdAK erhielt den Preis für das
Bekanntmachen der Literatur und
bildenden Kunst der deutschen Min-
derheit in Ungarn.

Das Ungarische Fernsehen strahlt
seit 1978 muttersprachliche Pro-
gramme der größeren Minderheiten-
gemeinschaften aus. Das Angebot
wurde später durch die Sendungen
für Roma und für die kleineren Min-
derheitengruppen und durch Sendun-
gen über die Minderheiten für die
Mehrheitsgesellschaft erweitert.
Mehrere Mitarbeiter der – seit 2006
unabhängigen – Redaktion der Min-
derheitensendungen des Ungarischen
Fernsehens sind seit den Anfängen
mit dabei. Die Sendungen entstehen
in 14 Sprachen, die Mitarbeiter sind
Reporter, Redakteur, Regisseur und
Übersetzer in einer Person. Die Do-

kumentarfilm-Werkstatt ist seit lan-
gen Jahren besonders erfolgreich.
Die Archivaufnahmen der Redaktion
stellen einen unheimlich wertvollen,
unersetzbaren Schatz dar.

Die Redaktion startete ein bei-
spielhaftes Programm zur Beschäfti-
gung von Roma-Fachleuten im Fern-
sehen und zur wahrheitsgetreuen
Präsentierung der Roma in den Me-
dien. Seit 2001 wird von der Redak-
tion das Filmfestival der Nationalitä-
ten organisiert, in dessen Rahmen in-
und ausländische Filmemacher der
Minderheiten ihre Werke zeigen
können. In den 30 Jahren seit ihrem
Bestehen wurde die Redaktion zu ei-
nem bestimmenden Faktor der Min-
derheitengemeinschaften, wie auch
die Mitarbeiter zu bestimmenden
Mitgliedern dieser geworden sind.

Die Redaktion der Minderheiten-
sendungen des Ungarischen Fernse-
hens erhielt den Minderheitenpreis
als Anerkennung der niveauvollen,
verbindlichen Arbeit der Mitarbeiter.

MMiinniisstteerrpprräässiiddeenntt  FFeerreenncc  GGyyuurrccssáánnyy  ggrraattuulliieerrtt  HHeellmmuutt  HHeeiill,,  RReeddaakkttiioonnsslleeii--
tteerriinn  JJuuddiitt  KKlleeiinn  ((FFeerrnnsseehheenn))  uunndd  11..  VVoorrssiittzzeennddeemm  JJoohhaannnn  SScchhuutthh  ((VVUUddAAKK))

FFoottoo::  BBaajjttaaii  LLáásszzllóó

Mit dem Minderheitenpreis des
Ministerpräsidenten ausgezeichnet

Die Reihenfolge einhalten
Gespräch mit Preisträger Helmut Heil

(Fortsetzung von Seite  1)
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Gleich zu Beginn gab es eine große
Überraschung, denn diesmal wurde
der Preis „Für das Ungarndeutsch-
tum von Budapest“ nicht an Einzel-
personen vergeben, sondern an den
20jährigen Schorokscharer Deutsch-
klub. In der Laudatio führte die Vor-
sitzende Mayer aus,  in dieser Ge-
meinschaft bleibe man seit zwei Jahr-
zehnten den anfangs gesetzten Zielen
treu: der Traditions-, Sprach- und
Freundschaftspflege. Die Auszeich-
nung, die zwei sehr aktive Mitglieder
im Namen des Deutschklubs von
Schorokschar, nämlich das Ehepaar
Ilona und Jakob Roth, entgegenneh-
men durften, enthält eine Ehrenpla-
kette, eine Urkunde und eine Geld-
prämie von 100 000 Forint.

Diesem Festakt folgte dann zur
größten Freude von Ausgezeichneten
und Gästen ein Kulturprogramm, das
vor dem großen Fest von Christi Ge-
burt auf die Feiertage eingestimmt
hat: seelisch und menschlich, und
man machte sich innige Gedanken
darüber, welche Aktivitäten die Un-
garndeutschen im Alltag mit Einbe-
ziehung von groß und klein ent-
wickeln, um unsere Kultur aufrecht-
zuerhalten, sie weiterzugeben und
weiterzupflegen.

Zuerst waren die Kinder der
Grundschule „Piros“  aus Pesth-
Sankt-Lorenz dran, die unter der Lei-
tung der Lehrerin Klara Bors schöne
Tänze vorgeführt haben. Man hat
miterleben können, welche Freude
die Kleinen in den akkurat angeleg-
ten Kleidern an den aufeinander ab-
gestimmten Tanzbewegungen hatten
– wie auch das Publikum.

Die Kulturgruppe des Deutschen
Nationalitätengymnasiums, wie so
oft unter Leitung von Susanne
Gyôrffi und Fanni Örkényi (in Zu-
sammenarbeit mit dem Deutschen
Kindergarten- und Schulverein),
überraschte diesmal das stattliche Pu-
blikum mit einem Bethlehem-Spiel
(Krippenspiel). In zeitgenössische
Gewänder gekleidete Mädchen und
Jungs führten mit Liedern und Sprü-
chen die heilige Geschichte von
Christi Geburt vor Augen, authen-
tisch in wunderbarem Vortrag. Dies
stimmte besonders auf das große Fest
ein.

Zwischendurch besiedelten die
Gewinner des deutschen Rezitations-
wettbewerbs die Bühne, zuerst traten
die Gedichtevortragenden auf, dann
die Prosainterpreten – alle mit gro-
ßem Erfolg.

Elegant in der Kleidung und in den
Tanzbewegungen zauberte die Ju-
gendtanzgruppe von Tschepele unter
Leitung von Magdalena Balázsovits
László eigene und Choreographien
von Mentor Manninger, einfach un-

beschreiblich schöne Tänze auf die
Bühne. Alle waren von der Produk-
tion angetan, alles war perfekt und
für die Zuschauer ein echter Genuß.

Möge dieser Eifer, diese Ausdauer
und Begeisterung bei Älteren und Ju-
gendlichen noch lange anhalten zum
Wohle unser aller.

Der Schorokscharer
Deutschklub

Diese sehr aktive Freundesge-
meinschaft wurde vor 20 Jahren von
Hilda Mérei und Árpád Hetényi ge-
gründet (Hetényi ist seitdem der Lei-
ter des Klubs, der jeden zweiten Mitt-
woch im Táncsics-Kulturhaus zu-
sammenkommt). Mitte November
feierte man das 20jährige Jubiläum.
Von Anbeginn waren die Ziele die
Traditions-, Sprach- und Freund-
schaftspflege der Schorokscharer
und der Ungarndeutschen überhaupt.
In dieser sehr zusammenhaltenden
Gemeinschaft (wo auch Ungarn da-
bei sind) werden die großen Feste im

Jahresablauf nach altem Brauch ge-
feiert: Fasching mit Foschingsbegra-
ben, Ostern, Handwerkerfest (Fron-
leichnam), Kirchweihfest, Schorok-
scharer Tage (Lesefest), der Advent
und Weihnachten. Die thematischen
Programme sind Literaturnachmitta-
ge mit Musik, Veranstaltungen mit
Beteiligung von drei Generationen
aus den Familien, das Hochzeitsspiel
usw. Zu jeder Veranstaltung sind
auch alle Schorokscharer Kultur-
gruppen (Gemischtchor, Männerchor
und die Tanzgruppe) eingeladen. Die
Freundschaftspflege erstreckt sich
aber auch über Schorokschar hinaus
und zwar auf ähnliche Kultur- oder
Zivilgruppierungen. Auf den Ausflü-
gen hat man nicht nur die zahlreichen
Werte von Ungarn, sondern in der je-
weiligen Region immer auch ähnli-
che Freundesgemeinschaften und ihr
Leben kennenlernen können, die man
dann nach Schorokschar zum Gegen-
besuch einlud.

Vor fünf Jahren haben die Scho-
rokscharer Deutschklubmitglieder
(in Bearbeitung von Árpád Hetényi –
damals noch Rundfunkreporter) eine
90minütige Tonbandkassette über die
örtliche Mundart herausgebracht, auf
der in diesem bayrischen Dialekt die
Feste geschildert werden. In diesem
Bereich wird ein nächster Tonträger
mit dem Thema Schorokscharer
Handwerke(r) aufgenommen und
verewigt.

Der Freundeskreis zählt etwa 40
Mitglieder (leider sind einige schon
heimgegangen) und wird von der
Kommunalverwaltung und der Deut-
schen Minderheitenselbstverwaltung
sowie vom Kulturhaus unterstützt.

HHeerrggeennrrööddeerr

Weihnachtsfest der Budapester Deutschen
Um unsere Kultur aufrechzuerhalten, weiterzugeben und weiterzupflegen 

Das Blatt des Ginkgo, des Fä-
cherblattbaumes, wählte das Un-
garische Bildungsinstitut für sei-
ne Auszeichnung „Pro Cultura
Minoritatum Hungariae“, die seit
drei Jahren um den Tag der Min-
derheiten herum im Rahmen ei-
nes großangelegten Kulturpro-
grammes vergeben wird.

Acht Persönlichkeiten und Gemein-
schaften erhielten heuer am vergan-
genen Sonntag die hohe Anerken-
nung für verdienstvolle Pflege der
Kultur der Minderheiten in Ungarn.
Für ihre jahrzehntelange standhafte,
erfolgreiche und hervorragende kul-
turelle Arbeit wurde der 35jährige
Willander Frauenchor ausgezeich-
net. Der Willander Frauenchor zählt
seit Jahrzehnten zu den bekann-
testen und beliebtesten Singgemein-
schaften im Komitat Branau. In den

vergangenen 35 Jahren haben die
Sängerinnen mit ihren außerge-
wöhnlich schönen Stimmen sowohl
in Ungarn als auch im Ausland gro-
ße Erfolge geerntet. Der Chor erneu-
erte sein Repertoire ständig, das auf
alten deutschen Sammlungen ba-
siert. Nun sind aber mehrere Mit-
glieder in die Jahre gekommen, die

langjährige Leiterin Margarete
Guttyán ist über achtzig und die Ge-
sundheit will nicht mehr mithalten.
„Unsere Zeit ist abgelaufen“, mei-
nen die singenden Damen und
möchten im kommenden Frühling
einen würdigen Abschied vom hei-
matlichen Publikum nehmen. Ihre
beispielhafte Aktivität machte Schu-

le, in Willand sind mehrere erfolg-
reiche Jugendkulturgruppen tätig.

Herzliche Gratulation!
Im Kulturprogramm wirkte das

Bogdaner Schwabenorchester, ge-
leitet von Josef Schwartz, mit. Die
Musiker pflegen die Blasmusiktra-
ditionen, die bis zum Anfang des 20.
Jahrhunderts reichen.

Pro Cultura Minoritatum Hungariae für Willander Frauenchor

MMiittgglliieeddeerr  ddeess  SScchhoorrookksscchhaarreerr  DDeeuuttsscchhkklluubbss  bbeeiimm  FFeessttaakktt

DDeerr  WWiillllaannddeerr  FFrraauueenncchhoorr DDaass  BBooggddaanneerr  SScchhwwaabbeennoorrcchheesstteerr      FFoottoo::  BBaajjttaaii  LLáásszzllóó

(Fortsetzung von Seite 1)
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Weihnachtliche Grußbotschaft

Ich hab das Christkindl geseh’n...

Liebe Heimatvertriebene, liebe Landsleute,
wie in den Vorjahren möchte ich Ihnen als Landes-
beauftragter für Vertriebene, Flüchtlinge und Aus-
siedler zum Weihnachtsfest und zum anstehenden
Jahreswechsel die besten Wünsche der Landesregie-
rung übermitteln und Ihnen für das gute Miteinander
im Jahr 2007 danken.

Unverändert ist es die Erlebnisgeneration, die zu
großen Teilen die Kulturarbeit in den Landsmann-
schaften und Vereinigungen der deutschen Heimat-
vertriebenen trägt. Ihrem Wirken ist es zu verdanken, daß auch über sechs
Jahrzehnte nach der Vertreibung aus der Heimat die Kultur Ostpreußens,
Schlesiens, Pommerns, des Sudetenlandes, der Donauschwaben und zahl-
reicher Siedlungsgebiete Deutscher in Südost- und Osteuropa lebendig er-
halten werden konnte. Mein Dank gilt aber auch denjenigen aus der jünge-
ren Generation, die sich den Erhalt des kulturellen Erbes der Eltern und
Großeltern zur Aufgabe gemacht haben. Sie übernehmen zunehmend Ver-
antwortung und legen so ein eindrucksvolles Bekenntnis zu den früheren
Wurzeln ab.

Das Jahr 2007 hat für die Heimatvertriebenen und ihre Organisationen
viel Arbeit und einige Herausforderungen mit sich gebracht. In vielen Kul-
turtagungen, Vortrags- und Brauchtumsveranstaltungen haben die Heimat-
vertriebenen einmal mehr den Reichtum ostdeutscher Kultur präsentiert und
dabei vor allem auch Brücken zu den Menschen in unseren östlichen Nach-
barländern geschlagen. Herausragende Themen waren für mich in diesem
Jahr der EU-Beitritt Rumäniens zum 1. Januar und die breite öffentliche
Diskussion zu dem Thema „Flucht und Vertreibung“. Das Schicksal der

deutschen Heimatvertriebenen hat die Medien bei uns und auch in unseren
östlichen Nachbarländern intensiv beschäftigt. Dies ist sicher auch ein Ver-
dienst der Stiftung Zentrum gegen Vertreibungen und des Wirkens ihrer
Vorsitzenden Erika Steinbach. Ihr möchte ich meinen ausdrücklichen Res-
pekt und meine Anerkennung für ihr unermüdliches Ringen um historische
Wahrheit und Gerechtigkeit im Geist von Verständigung und Versöhnung
aussprechen. Als Zeichen der Solidarität mit der Stiftung Zentrum gegen
Vertreibungen und den Heimatvertriebenen hat die baden-württembergische
Landesregierung eine Patenschaft für die Stiftung übernommen. Wir wer-
den der Stiftung insgesamt 536.000 Euro zur Verfügung stellen.

Auch im kommenden Jahr wird die Landesregierung den Landsmann-
schaften und Verbänden der deutschen Heimatvertriebenen und Flüchtlinge
ein zuverlässiger Weggefährte sein. Dabei ist eines unserer vorrangigen Zie-
le, die Präsentation der Wanderausstellung „Erzwungene Wege“ der Stif-
tung Zentrum gegen Vertreibungen auch in Baden-Württemberg möglich zu
machen. Auch die Vorbereitungen für die im Jahr 2009 vorgesehene Lan-
desausstellung zur Erfolgsgeschichte der Eingliederung der Heimatvertrie-
benen und Flüchtlinge wollen wir voranbringen. Daneben wird unser be-
sonderes Augenmerk der Bewahrung des Kulturguts in den vielen lands-
mannschaftlich getragenen Heimatstuben und Heimatmuseen gelten.

Ihnen und Ihren Familien wünsche ich eine besinnliche Adventszeit und
ein frohes Weihnachtsfest. Mögen Ihre Wünsche für das Jahr 2008 in Er-
füllung gehen und Ihnen vor allem Gesundheit beschieden sein.

HHeerriibbeerrtt  RReecchh  MMddLL
Innenminister des Landes Baden-Württemberg

und Landesbeauftragter für Vertriebene, Flüchtlinge und Aussiedler

Franz war ein Schulbub aus dem
Jantsatal – wahrscheinlich wäre er
das auch im Donautal oder in
irgendeinem anderen gewesen.
Aber Franz kam nun mal aus einem
Ort des Jantsatales und weil es sela-
moi dort kein Gymnasium gab,
mußte er ins  Internat nach Buda-
pest. Er freute sich sehr, bald würde
Weihnachten kommen und er hatte
seine Eisenbahnkarte sicher in der
Tasche verwahrt. Am Vorabend gab
es noch eine kleine Feier im Inter-
nat und: „Alle – so sie gesund sind“,
erklärte noch der Direktor, „werden
morgen nach der Schule zu ihren
Eltern abreisen“. Franz wunderte
sich noch, daß man in so einer Zeit
an Krankheit denken könne und
sang fröhlich mit.

Am Weihnachtsmorgen erwachte
er mit pochenden Schmerzen im
Kopf und sein Rachen schmerzte
beim Atmen und erst beim Schluk-
ken! Aber er wollte unbedingt nach
Hause und gurgelte heimlich vor dem
Frühstück mit Salzwasser. Und dann
in jeder Pause. Der Vormittag in der
Schule ging rasch vorbei. Vom Mit-
tagessen brachte er kaum etwas her-
unter. Ihm war es heiß und er war
müde, aber er konnte es kaum er-
warten, in den Waggon zu steigen,
der ihn nach Hause bringen würde.
Mit langer Verspätung kam der Zug
und vor Kälte zitternd stieg Franz in
den grünen Waggon und nahm auf
einer der vielen leeren Holzbänke
Platz. Er genoß die Wärme und
blickte matt auf die vorbeiziehende
Schneelandschaft. Als es für ihn
Zeit war auszusteigen, brach gerade
die Dämmerung herein. Der kleine
Bahnhof war schwach beleuchtet,
aber Franz ging ohne einen Blick

dafür geradewegs durch den Aus-
gang auf die vom Schnee geräumte
Straße Richtung Tscholnok.

Schritt um Schritt, zuerst flach
und dann, als der Weg zu dem ge-
kreuzigten Heiland auf die Doroger
Heh führte, leicht bergan. Hier wa-
ren die Spuren der Schneeräumung
nicht mehr zu erkennen, und die
schmerzenden Knochen ließen
Franz den starken Anstieg zur
Kraftanstrengung werden. Der
Schweiß lief ihm über seine Stirn,
und als er den höchsten Punkt hin-
ter sich gebracht hatte, setzte er
sich auf einen Baumstumpf.

Schön leuchteten die Sterne,
welch eine Pracht, wie die Kerzen
auf ihrem Weihnachtsbaum, bald
wird er sie sehen. Nur einen Mo-
ment rasten, nur einen Augenblick
die Augen schließen und neue Kraft
finden. Es wollten ihm schon die
Äuglein zufallen, da sah er was!

„Franz! Steh’ auf, dein Schwe-
sterchen wartet auf dich! Laß’ sie
nicht warten!“

Hat das etwa das Christkindl ge-
sagt? Es sah genauso aus, wie er es
sich immer vorgestellt hatte. Ge-
nauso.

Franz freute sich und ging müde
weiter. Der sonst durchaus belebte
Weg lag um diese Zeit verlassen,
ebenso der 6er-Schacht. So lange
war er nicht zu Hause bei seinem
Schwesterchen gewesen, er wußte
so viel Neues zu erzählen, er hatte
so viel Neues gelernt, da wird sie
sicher staunen! Er hatte nur ver-
gessen, wie lang dieser Weg ist.
Der Schnee ließ alles so anders
aussehen. Wie lange war er bereits
unterwegs? Einige Minuten oder
eine Stunde? Er konnte es nicht sa-

gen. Jetzt war er auf der Lichtung,
auf der im Sommer die Rehe stan-
den. War es noch weit? Er wußte es
nicht mehr. Er hätte gerne laut ge-
sungen, um seine Angst zu vertrei-
ben, aber seinem schmerzenden
Hals entlockte er nur ein heiseres
Krah’n.

Und als er da stand und nach-
dachte, wußte er nicht mehr so
recht, welchen Weg durch den Wald
er nehmen sollte. Sein Kopf tat
weh, er rang nach Luft. Der Wind
auf der Lichtung verstärkte den
Schmerz. So oft war er hier gegan-
gen und heute wußte er den Weg
nicht mehr! Franz fiel auf seine
Knie. Er wollte die Augen schlie-
ßen, da sah er was.

„Franz! Steh’ auf, dein Mütter-
chen wartet auf dich! Laß’ sie nicht
warten!“

Da war das Christkindl wieder!
So schön, so glänzend! Genau über
seinem Weg!

Franz erhob sich und ging müde
weiter in den kleinen Wald hinein.
Der Schnee war hier nicht so tief
und die schwachen Beine trugen
ihn den Weg entlang. Noch nie
schien ihm der Weg so steil, noch
nie so mühevoll. Dann wurde es
flacher. Die kleinen Knie schmerz-
ten bei jedem Schritt. Die Finster-
nis und das Fieber ließen ihn viele
Hindernisse übersehen und oftmals
stolpern. Der Schnee im Gesicht
war gleichzeitig eine Wohltat und
eine Verstärkung der Schmerzen.
Wieder stolperte er und rollte einen
kleinen Abhang hinab. Dann lag er
auf seinem Rücken, auf der Schul-
tasche und blickte in den sternen-
klaren Himmel. Der kalte Schweiß
ließ ihn zittern und Tränen liefen

über seine Wangen. Sollte er den
Weg heute nicht schaffen?

„Franz! Steh’ auf, es ist doch
nicht mehr weit! Deine Liebsten
warten auf dich! Laß’ sie nicht war-
ten!“

„Ich bin so müde, Christkindl, ich
bin so müde...“

„Steh noch einmal auf, Franz,
und schau!“

Franz richtete sich auf, da sah er
das Licht der Kirche im Tal leuch-
ten. Und dort das kleine Holzhaus
seiner Mutter im flackernden
Schein der Kerzen, der aus den win-
zigen Fenstern in die Nacht drang.

Jetzt ging es wieder, Mutter hatte
den Weg zum Haus freigeschaufelt
und er spürte seine Schultasche von
seinen Schultern gleiten. Doch halt,
er würde sie noch brauchen, darin
waren all die kostbaren Dinge, die
er für sein Mütterchen gesammelt
hatte. Es war ihm heiß und er war
glücklich, als er die Tür öffnete und
er sein Mütterchen und sein kleines
Schwesterchen vor dem prächtig
geschmückten Krunawetzbam sah.
Jetzt konnte er die Tasche loslassen
und auch seine Jacke fallenlassen.

„Franz! Gott sei’s gedankt! End-
lich bist du da!“

Er fiel seiner Mutter in den Arm
und die Schwester eilte hinzu.

„Mutter! Mütterchen! Ich habe
das Christkindl gesehen! Stell dir
das vor!“

„Mein Gott, Bub, du hast ja Hit-
zen! Du hast hohes Fieber!“

Sie trug ihn in die kleine Schlaf-
stube, und Franz lächelte erschöpft.

„Mütterchen, Schwesterchen!
Das Christkindl hat mich heut’ zu
euch geführt...“

FFrraannzz  FFeelliixx  SScchheeddll
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Zahlreiche Legenden begleiten das
schönste Weihnachtslied der Welt,
das die Christen am Heiligen Abend
in vielen Sprachen singen. Die merk-
würdige Entstehungsgeschichte des
Liedes ist vielleicht nicht jedermann
bekannt. So wollen wir diese Ge-
schichte zurückverfolgen. 

Man schrieb das Jahr 1818.
Weihnachten feierte man auch in
Oberndorf an der Salzach (Salzburg),
und die Bewohner des kleinen
Schifferdorfes gingen zur Mit-
ternachtsmesse in die Kirche St. Ni-
kolaus. Da die alte Orgel kaputt war,
dachten sie, die Messe würde ohne
Musik stattfinden. Derzeit diente dort
ein junger Priester, Joseph Mohr, der
mit Franz Xaver Gruber, dem dorti-
gen Lehrer und Organisten, befreun-
det war. Um die Situation zu retten,
beschlossen sie, die Leute mit einem
neuen Weihnachtslied zu überra-
schen – und zwar zu Zithermusik.
Mohr schrieb den Text und Gruber
komponierte die Musik. Das neue
Weihnachtslied „Stille Nacht, heilige
Nacht...“ war für die Menschen in der
Tat eine große Überraschung. Die
Gemeinde war begeistert, aber wohl
keiner konnte ahnen, daß diese Mu-
sik später weltbekannt werden wür-
de.

Im folgenden Jahr wurde die Orgel
repariert und der Orgelbauer nahm
das Lied mit in seine Heimat Tirol.

Von hier aus trat das Lied seinen Sie-
geszug durch die ganze Welt an.
Nämlich hörten es die Brüder Stras-
ser (Handschuhmacher), die die
Märkte in Deutschland besuchten
und die Noten und den Text verbrei-
teten. Dreizehn Jahre später sangen
sie es in Leipzig, und von hier aus
wurde „Stille Nacht...“ als Tiroler
Volkslied weltbekannt. Aber nie-
mand kannte den Dichter und den
Komponisten. Erst 36 Jahre später
(1854) begann ein Mitglied der kö-
niglichen Hofkapelle in Berlin nach-
zuforschen. Am 30. Dezember des-
selben Jahres schickte Franz Xaver
Gruber einen Brief nach Berlin, in
welchem er die Daten des Liedes so-
wie kurz die Biographie des Kompo-
nisten und des Textdichters – also
seine – mitteilte. Gruber wirkte zu
der Zeit als Organist an der Stadt-
pfarrkirche von Hallein (Salzburg). 

Er berichtete, daß Joseph Mohr am
11. Dezember 1792 in Salzburg ge-
boren wurde. Der spätere Lehrer be-
suchte das Gymnasium zu Krems-
münster und arbeitete das Schulgeld
mit seinem musikalischen Talent ab.
Er absolvierte das bischöfliche Semi-
nar in Salzburg und wirkte dann als
Priester in verschiedenen Pfarren, z.

B. von 1817 bis 1819 in Oberndorf
an der Salzach. Er starb am 4. De-
zember 1848 als Vikar in Wagrain
(Salzburg). Mohr war geehrt und ge-
liebt, aber so arm, daß die Kosten sei-
nes Begräbnisses von der Gemeinde
bezahlt wurden. Sein Grab schmückt
ein einfaches Kreuz, das der heimi-
sche Schmied dem Pfarrer schenkte.
Er wurde erst nach seinem Tode be-
rühmt.

Auch der Komponist Franz Xaver
Gruber lebte unter bescheidenen
Umständen. Er wurde am 25. No-
vember 1787 im Dorf Unterweinburg
(Salzburg) geboren. Sein Vater war
ein armer Leinenweber. Er hatte mu-
sikalisches Talent und nahm Unterr-
richt im Geigenspiel, ohne Wissen
des Vaters. Er spielte gelegentlich
auch Orgel. Zufällig hörte das der
Vater einmal, und von da an erlaubte
er ihm, Musik zu lernen. Er wurde
Lehrer und wirkte als Schulmeister
und Organist in Arnsdorf bei Obern-
dorf. Ab 1816 diente er als Organist
in der Nikolauskirche in Oberndorf,
wo er Freundschaft mit Mohr schloß.
Als Chorleiter in Hallein/Salzburg
konnte er ab 1833 bis zum seinem
Tod (7. Juni 1863) endlich nur für die
Musik leben.

Die Kirche zu St. Nikolaus exi-
stiert nicht mehr, sie mußte abgeris-
sen werden. An ihre Stelle wurde ei-
ne Gedächtniskapelle errichtet, die
sog. „Stille-Nacht-Kapelle“, die bei
Touristen sehr beliebt ist. Es gibt dort
ein Gästebuch, in welchem ein unbe-
kannter Besucher das Weihnachtslied
als „Österreichs wertvollstes Ge-
schenk für die ganze Welt“ bezeich-
nete.

Der Unbekannte hat recht.

AAggaattaa  GGiisseellaa  MMuutthh

Die erste Krippe im heutigen Sinn
wurde 1562 in Prag von den Jesuiten
installiert und sie initiierten damit ein
Brauchtum, das zur regelrechten
Prestigesache wurde. Im 18. Jahrhun-
dert hatte Kaiser Joseph II. etwas da-
gegen und verbannte Krippen aus al-
len öffentlichen Gebäuden. Das Volk
aber ließ sich diese lieb gewordene
Tradition nicht mehr nehmen und
übersiedelte damit in den häuslichen
Bereich: die Leute stellten die Krip-
pen in ihren Wohnungen auf, und be-
hielten dies auch bei, als das Verbot
längst aufgehoben war.

Besonderen Anklang fanden die
Weihnachtskrippen in Tirol, wo 1608
die erste Krippe stand. Tiroler Holz-
schnitzer widmeten sich liebevoll der
Ausgestaltung der Figuren und dem
Aufbau der Hauskrippen. Man fing
meist mit wenigen Figuren an und in
manchen Familien kamen im Laufe
der Jahre hunderte davon zusammen.

Fester Bestandteil im weihnacht-
lichen Brauchtum Waidhofens

Zu jenen Sammlern, die jahrelang
gezielt eine Krippe aufbauen, gehören
in Waidhofen an der Thaya (Nieder-
österreich) Prof. Emil Jaksch und sei-
ne Frau Anneliese. Prof. Jaksch ist ein
weitum bekannter Maler und Graphi-
ker, der außerhalb der Stadt Waidho-
fen auf einer Anhöhe ein 150 Jahre al-
tes Haus liebevoll hergerichtet hat.
Vor etwa dreißig Jahren kam er im
Rahmen einer Ausstellung mit dem
Holzschnitzer Josef Lechner aus

Scheibbs ins Ge-
spräch. Man inter-
essierte sich für die
gegenseitigen Kunst-
werke, und als erstes
Werk kaufte Jaksch
von Lechner eine
Christophorus-Sta-
tue. Bald einmal kam
auch das Thema
„Kripperl“ ins Ge-
spräch, und nach der
figürlichen Grund-
ausstattung „Jesus-
kind, Maria und Jo-
sef“ begann das Ehe-
paar Jaksch sich bei
verschiedenen Gelegenheiten gegen-
seitig Krippenfiguren zu schenken.
Heute ist ein ganzer Raum in dem
stimmungsvollen Haus dem Kripperl
gewidmet. Es beginnt mit der Szene
von Maria Verkündigung, mit Krie-
gern des damaligen römischen Pro-
tektorates. Zur Szene im Stall kamen
die Hirten mit ihren Schafen, viel
Volk, natürlich die Hl. Drei Könige
mit ihrem Gefolge, ein traditioneller
Waldviertler Christkindlmarkt ...

Eine Besonderheit sind zahlreiche
Figuren, die erkennbar nach leben-
den Persönlichkeiten geschnitzt wur-
den. Da finden sich die verschiede-
nen Bürgermeister von Waidhofen,
Handwerker, Gewerbetreibende, vie-
les, das für diese Gegend im Wald-
viertel typisch ist oder war: der
Bandlkramer von Groß-Siegharts,
der Sautreiber von Thaya, die Flachs-
Spinnerin der früheren „Haarstubn“,

der Karpfen-Teichwirt des oberen
Waldviertels, der Weinhändler, das
Reisigweiberl, der Steinmetz, der
Glasbläser ... Es findet sich auch der
Maler Jaksch vor seiner Staffelei,
und beim Christkindlmarkt unter vie-
len anderen Figuren Frau Anneliese,
die ein Bild ihres Künstlergatten zum
Kauf anbietet.

Aufwendige Gestaltung

Jedes Jahr am 1. Adventsonntag ist
die Krippe wieder neu aufgestellt.
Die rund hundert Figuren werden aus
ihrer Seidenpapierverpackung in den
einzelnen Schachteln hervorgeholt,
Bücher aus den Wandregalen müssen
Platz machen für verschiedene Sze-
nen, in den tiefen Fensternischen
werden erst die Kulissen aufgebaut,
die Prof. Jaksch naturgetreu nach der
Silhouette Waidhofens gemalt hat,

denn man hat natürlich die Weih-
nachtsgeschichte ins heimische
Waldviertel verlegt. Und dann steht
in der Zeitung zu lesen: „Das Krip-
perl bei Jaksch ist eröffnet“. Die
Krippen-Szenerie ist in den zwei Mo-
naten nicht immer die gleiche: erst
kommen die Hirten; die sind wieder
auf den Feldern, wenn das Volk ein-
trifft, und dieses muß weichen, so-
bald die Hl. Drei Könige erscheinen.

Zum „Kripperlschauen“ darf jeder
kommen – und das sind bis Maria
Lichtmeß im Hause Jaksch einige
hundert Leute. Sie alle werden von
Frau Anneliese mit ihren berühmten
Strudeln, mit Gewürztee oder Glüh-
wein kostenlos bewirtet. Autobus-
weise kommen sie da, die Bewunde-
rer dieser einmaligen Szenerie – die
ihre Bewunderung gleich auch noch
auf die Sammlung von Räucher-
männchen, Weihnachtstellern und
auf die fein gearbeiteten Graphiken
von Emil Jaksch ausdehnen. Telefo-
nische Anmeldung ist schon deshalb
erforderlich, damit sich die Besucher
nicht gegenseitig auf die Zehen tre-
ten; Anneliese Jaksch denkt aber
auch daran, bestimmte Wochentage
als Besuchstage einzuführen, denn
über 60 Besuchstage ohne Unterbre-
chung sind für einen Privathaushalt
doch etwas aufwendig.

Zu Maria Lichtmeß am 2. Februar
wird dann alles wieder abgebaut, die
Figuren werden mit einem weichen
Pinsel sorgfältig abgestaubt und in
die einzelnen Schachteln verpackt,
die gemalte Stadtkulisse weicht der
Naturlandschaft vor den Fenstern,
und die Bücher kommen wieder ins
angestammte Regal.

TTrraauuddee  WWaalleekk--DDoobbyy

„Stille Nacht...“

DDiiee  SSttiillllee--NNaacchhtt--KKaappeellllee  iinn  OObbeerrnn--
ddoorrff

„Zur Krippe her kommet ...“
Namhafter Künstler im Waldviertel knüpft an alpenländische Krippentradition an

KKrriippppeennsszzeennee  „„DDeerr  WWeeiinnhhäännddlleerr““
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Mein außergewöhnlich sparsamer Großvater
Es ist gegenwärtig ganz natürlich,
daß die Enkel öfters von ihren Groß-
eltern Geschenke erhalten. Doch vor
einem halben Jahrhundert bekamen
die Kinder nur beim Neujahrs-
wunsch, zu Ostern, Weihnachten und
beim Namenstagswunsch ein be-
scheidenes Geschenk. Auch jene
Großeltern, die nicht zu den ärmsten
gehörten, beschenkten ihre Enkel sel-
ten.

Für mich war es noch nachteilig,
daß mein Großvater aus Sawr Kilian
hieß. Dieser Name war in Ketsching
unbekannt. Bei meiner Taufe
wünschte Großvater, daß ich seinen
Namen erhalten solle. Meine Eltern
entschieden sich, daß ich bei der Tau-
fe den Namen meines Vaters, Franz,
erhalten werde. So wurde ich niemals
Großvaters Liebling. An seinem Na-
menstag mußte ich Namenstag wün-
schen nach Sawr gehen. Als ich den
Hof meiner Großeltern erreichte, rief
meine Großmutter laut: „Da kommt
unsr Ketschingr Jong.“ Verdrießlich
antwortete ich. „Ich sen kann Jong,
ich sen n Bu.“ In Ketsching gab es
keine Jungen, nur Buben. Als meine
Schulkameraden dies erfuhren, ver-
spotteten sie mich öfters: „Kiljan-
Jong, Kiljan-Jong.“ Dieser Spottna-
me machte mich immer wütend.

Mein sparsamer Großvater aus
Sawr war ein wohlhabender Mann.
In den dreißiger Jahren war er der
Dorfrichter. Wenn meine Eltern mit
mir nach Sawr gingen, erhielt ich von
ihm nie einen Heller geschenkt, bis
sich folgendes zutrug: Ich hatte zu
Hause ein kleines Sparhäuschen aus
Blech. Wenn ich etwas Kleingeld er-
hielt, warf ich es in das Sparhäuschen

und rasselte damit. Nun, dieses Spar-
häuschen nahm ich mit nach Sawr,
als wir wieder mal meine Großeltern
besuchten. Da meine Eltern nicht
mehr im Zimmer waren, rasselte ich
lange mit meinem Sparhäuschen.
Mein knauseriger Großvater fragte:
„Na du Ketschingr, wieviel Geld hast
in dein Häusj?“ Ich nahm stolz den
Schlüssel aus meiner Tasche, schloß
rasch das Sparhäuschen auf, begann
zu zählen und sagte: „Wan dr mr zeh
Hellr gibt, nach hon ich fufzich
Hellr.“ Ich hatte meinen sparsamen
Großvater überlistet. Er holte seine
Brieftasche und gab mir, zwar
schweren Herzens, zehn Heller und
ging zur Tür hinaus. Ich war ganz
überrascht. Von dieser Zeit an nahm
ich jedesmal mein Sparhäuschen mit,
wenn meine Eltern mit mir auf Be-
such nach Sawr gingen. Doch mein
Großvater blieb niemals mehr allein
mit mir im Zimmer!

Meine Großmutter wollte kurz vor
Mittag den Tisch decken. Ich leerte
rasch den Inhalt meines Sparhäus-
chens auf den Tisch und begann mein
Geld zu zählen. Großmutter wollte
die Teller auf den Tisch stellen. Ich
legte die Heller auf die eine, die
Zehnheller auf die andere Seite. End-
lich fragte sie: „Franzj, wieviel Geld
hast?“ Auf diese Frage wartete ich
und sagte rasch: „Wann dr mr zeh
Hellr gibt, nach hon ich n Pengô.“
Großmutter holte lachend die zehn
Heller, ich räumte rasch den Tisch.
Das Geldzählen wiederholte ich er-
folgreich bei jedem Besuch, bis es
mein Großvater bemerkte. Er
schimpfte, ich wäre ein Bettler, und
wenn ich es wiederhole, wird mir das

Sparhäuschen samt dem Geld weg-
genommen. Doch ich hatte mein Ziel
erreicht. Großmutter gab mir bei je-
dem Besuch heimlich zehn Heller!

Ich hatte in Sawr, im Hause meines
Großvaters, ein Geschwisterkind,
den Cousin Michael (Mechl), der
zwei Jahre jünger war als ich. Wir
verstanden uns immer gut und spiel-
ten gerne zusammen. Doch wenn wir
am schönsten spielten, fand unser
Großvater immer eine Beschäftigung
für uns beide. Als wir uns wieder ein-
mal in ein Spiel vertieft hatten, rief
er: „Mechl un du Ketschingr, ich laß
die Kälwr rauß in Hof. Ihr mißt acht-
gewa, daß sie net in Koata springa,
wal die macha viel Schada.“ Mechl
und ich bekamen jeder einen Stock
und mußten zwischen Hof und Gar-
ten Stellung nehmen. Großvater ließ
die Kälber aus dem Stall, und die
Kälber sprangen lustig im Hof. Auf
einmal hob das Stärkste den Schwanz
hoch und raste zum Garten. Das Kalb
sprang ausgerechnet in die Richtung,
wo ich stand. Ich sprang beiseite, das
Kalb sprang nun ohne Hindernis
Richtung Garten. Großvater eilte ihm
mit der Lederpeitsche nach. Als er
die Stelle erreichte, wo ich stand, hob
er die Peitsche und holte zum Schlag
aus. Ich sprang rasch zur Seite, so traf
er den Mechl. Mein Cousin stieß ei-
nen schrecklichen Schrei aus. Mitt-
lerweile erreichte das Kalb den Gar-
ten und durchbrach den Reisigzaun.
Es rannte im Garten lustig hin und
her und zertrampelte viele Pflanzen.
Großmutter hörte den lauten Schrei
und eilte aus dem Zimmer. Sie fragte
den Weinenden: „Was is passiert?
Warum flennst?“ Mechl antwortete:

„Dr Großvatr hat mit dr Ledrpeitsch
mr ufn Buckl gschlacha.“ Großvater
rief vom Garten her: „Net n Mechl
hon ich wollt treffa, der Ketschingr
hat net achtgewa.“ Dabei jagte er das
Kalb aus dem Garten, das nun auch
noch an einer anderen Stelle den
Zaun durchbrach. Großvater lief ihm
mit der Lederpeitsche zornig nach.
Ich flüchtete zur Großmutter und
sagte: „S Kalb hätt mich umgsprung,
wann ich net wär weggange. Vleicht
hätt ich a noch was gpracha.“ Groß-
mutter schrie: „Hast du Vrstand?
Schlagst n Mechl mit dr Ledrpeitsch?
Willst, daß s Maler gibt?“ Der vorher
noch so zornige Großvater trieb be-
schämt die Kälber in den Stall. Er
wollte scheinbar alles gutmachen,
deshalb sagte er: „Kinr, jetz gehen mr
ins Gschäft un ich kaf jedn n neij
Strohhut.“

Der Laden war in jener Gasse, wo
man nach Ketsching ging. Deshalb
verabschiedete ich mich von meiner
Großmutter, da ich nach Hause woll-
te. Doch über unser Geschenk, über
den neuen Strohhut, machte ich mir
Sorgen. Die Kinder in Ketsching tru-
gen keinen Strohhut. Ein einziger
Knabe, hatte mal einen neuen
Strohhut von seinem Großvater aus
Sawr bekommen. Als er mit seinem
neuen Strohhut auf der Gasse er-
schien, sangen die Buben sofort ein
Spottlied: „Strohhutmann, Strohhut-
mann, bleib a pisj stehn, mir pheifa in
dein Strohhut nei, nach konnst wiedr
gehen.“ Das Spottlied wurde so lange
wiederholt, bis der Junge weinend
seinen neuen Strohhut wegwarf. Ja,
auch mich werden die Kinder ver-
spotten. Doch den Preis, den Pengô,

Verwundung vor Stalingrad 

Im Herbst 1939 fiel die Weinlese
im Nyáros (Sommerer) in Kapos-
szekcsô und allgemein in der

Schwäbischen Türkei besonders er-
tragreich aus. Auch im obersten, dem
vierten Bruch, den Großvater im
Frühjahr nach der Geburt seines drit-
ten Enkels, meines Bruders Hans, an-
gelegt hatte, brachten die Noahreben
ersten guten Ertrag. Doch kurz nach
dem Keltern und dem ersten Abzie-
hen des jungen, sich klärenden Wei-
nes, trübten schwere Wolken den
Himmel über den Weinbergen Euro-
pas. Mein Vater mußte seinen gedan-
kenschwerbeladenen Vater und seine
wundweinende Frau mit den zwei
Kindern und den Herbstarbeiten al-
lein lassen und zur Ungarischen Ar-
mee, zur Infanterie in Fünfkirchen,
einrücken. Nach nur wenigen Tagen
Heimaturlaub zwischen Weihnachten
und Neujahr wurde sein Regiment im
Frühjahr in den Nordosten von Ka-
schau (heute Kosice in der Slowakei),
verlegt. Und als Horthy-Ungarn für
seine Treue zu Hitler-Deutschland
durch den Wiener Schiedsspruch
nach dem 30. August 1940 einen Teil

der Slowakei, die Karpatho-Ukraine
und Nordsiebenbürgen zugesprochen
bekam, zog das Regiment in der Kar-
patho-Ukraine ein. Von dort waren
der Weg und die Zeit bis Stalingrad
zwar noch sehr weit, insbesondere
mit einem schwerbeladenen Pferde-
gespann. Aber im historischen Zeit-
und Raummaß war es nur ein Katzen-
sprung. Und so waren sie also, der In-
fanterist János Oppermann und sein
Gespann in einem Regiment der Un-
garischen Armee, erst mit Wagen,
dann mit Schlitten, zur Stelle vor Sta-
lingrad im Winter 1942 auf 1943, als
das große Gemetzel anbrach. Von
dort schrieb er auf einer kleinen Post-
karte nur, daß es ihm und den Pferden
gut ginge, doch es sei klirrend kalt.
Und er fügte am Rande klein und Un-
garisch an: „András nem messze tô-
lem fekszik, karácsonykor találko-
zunk“ (Andreas – sein Bruder – liegt
nicht weit von mir, Weihnachten
treffen wir uns). Doch sie trafen sich
nicht mehr, nie mehr. Die große Of-
fensive der Roten Armee setzte am
19. November 1942 mit Getöse und
Geheule der Stalinorgel ein, brach in

unmittelbarer Nähe ihres Frontab-
schnittes, zwischen der Ungarischen
und Italienischen Armee durch und
Johann wurde noch vor seinem 35.
Geburtstag, kurz vor Weihnachten
verwundet. Andreas blieb verschol-
len. Ein Teil und Rest der Ungari-
schen Armee zog sich vor der Front
zurück. Floh? Im Troß des langen
fliehenden Zuges lag Vater, der Ge-
spannführer, auf dem Schlitten seines
Gespanns, mit Oberschenkel- und
Armdurchschuß linksseitig und
Splittern beidseitig der Oberschenkel.
Der Abtransport der Verwundeten zog
sich schleppend und frierend voran,
der Soldat dämmerte im Halbschlaf
dahin, das Blut sickerte aus den Wun-
den in den Stiefeln und Handschuhen
und mit der gefrierenden und erfrie-
renden Nässe setzte Bewußtlosigkeit
ein. Der Weg und Verwundetentran-
sport von Stalingrad bis Sathmar
(heute Satumare in Rumänien), der
Ungarischen Lazarettstadt, mit Pfer-
degespann und später Lastwagen, zog
sich über drei Wochen hin. Nach dem
Aufwachen fehlten dem Stalingrad-
belagerer-Infanteristen am Beginn

seines 36. Lebensjahres der halbe lin-
ke Fuß, vom rechten Fuß die Zehen
und von der linken Hand der kleine
Finger und vom Ringfinger ein Glied.
Sein Überleben verdankte er seinem
Infanteriekameraden Heinrich Schlitt
aus Waroli, der ihn ins Notlazarett
brachte und selbst zur Front zurück
eilte. Es war seine letzte Kamerad-
schafts- und Soldatenpflichterfüllung,
seine Spuren verloren sich im tiefen
Schnee in den Weiten Rußlands. Die
Rettung, Operation, Pflege, seelische
und körperliche Wiederherstellung
des erfrorenen Verwundeten gelang in
Sathmar einem rumäniendeutschen
Chirurgen im Bunde mit einer rumä-
nischen und einer ungarischen Kran-
kenschwester. Einem aufopferungs-
vollen Team, von dem er in seinen
Briefen und später in seinen wenigen
Schilderungen mit Hochachtung und
Augenglanz berichtete, von den
Schwestern geradezu schwärmte,
wenn er von seinen erfrorenen und
steifen Gliedern sprach.

Nach der Genesung und Heimkehr
humpelte Vater bereits im Spätsom-
mer 1943 mit zwei Krücken über den
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durfte ich meinem geizigen Großva-
ter nicht lassen! Plötzlich kam mir
ein rettender Gedanke. Ich werde ei-
nen großen Strohhut aussuchen, den
mein Vater tragen wird.

Als wir in den Kaufladen kamen,
bat mein Großvater den Verkäufer,
für jeden einen Strohhut zu holen.
Der Kaufmann holte zwei schöne,
glänzende kleine Strohhüte. Mechl
probierte den einen, und er paßte.
Den anderen gab er mir in die Hand.
Ich fragte nach dem Preis. Der kostet
einen Pengô, sagte der Kaufmann.
Da fragte ich, was die größeren
kosten. Auch einen Pengô, war die
Antwort. Ich sagte, wenn ein großer
Strohhut nicht mehr kostet als ein
kleiner, dann bitte ich um einen gro-
ßen. Der Kaufmann hielt das für ei-
nen Scherz. Doch ich bestand darauf,
daß ich einen großen will. Als ich
den großen Strohhut aufprobierte,
rutschte er mir über die Augen. Da
lachte der Kaufmann und wollte den
großen Strohhut zurücktragen. Ich
widersetzte mich und gab ihn nicht
aus meinen Händen. Da lachten bei-
de, und Großvater zahlte. Der Kauf-
mann verpackte den Hut und gab ihn
mir in die Hand. Es war das erste
Mal, daß ich Großvater lachen sah.
Er ahnte nicht, daß ich ihn überlistet
hatte.

Als ich nach Hause kam, rannte
mir unser Hund entgegen und sprang
vor Freude an mir hoch, dabei fiel
mir der neue Strohhut aus der Hand.
Mein Vater, der im Hof stand, be-
merkte, daß mir etwas aus der Hand
gefallen war. Er fragte mich:
„Franzj, was hast gpracht?“ Ich ant-
wortete: „Dr Großvatr hat Eich n

Strohhut gkaft.“ Mein Vater, der von
seinem geizigen Schwiegervater
noch nie ein Geschenk erhalten hat-
te, zweifelte an der Wahrheit meiner
Worte. Er schaute mich an und sagte:
„Kum her un sag die Woahrheit. Awr
ich will die rein Woahrheit hirn.“
Nun erzählte ich die Geschichte
wahrheitsgetreu mit den Kälbern
und dem Strohhut. Zwei Jahre später
erkrankte mein Vater und starb im
Jahre 1943. Der Strohhut war fast
noch wie neu.

Und wiederum zwei Jahre später,
und zwar an einem Sonntag im
August 1945, kam der Kleinrichter
von Sawr mit der Bitte zu meinem
sparsamen Großvater, daß er, meine
Großmutter und die Altgroßmutter
für eine halbe Stunde in das Gemein-
dehaus kommen sollen. Auch sollen
sie alle ihre Schriften mitbringen,
denn im Gemeindehaus will eine
Kommission alles prüfen, sagte der
Kleinrichter. Großvater, Großmutter
und die sehr bejahrte Altgroßmutter
gingen ohne Sorgen mit ihren ver-
schiedenen Papieren in das Gemein-
dehaus. An der Tür standen zwei Po-
lizisten. Sie sagten: „Geht bei der
nächsten Tür hinaus in den Hof. Wir
werden euch alle der Reihe nach ru-
fen.“

Es war schon spät am Nachmittag,
als der Hof ganz voll von Menschen
war. Mittagessen gab es nicht. Am
Brunnen im Hof konnte man sich
den Durst löschen. Auf einmal kam
der Befehl, sich in Reihen aufzustel-
len. Es wurden die Namen vorgele-
sen, und alle mußten zum Tor hin-
aus. Vorn, an beiden Seiten und am
Ende des Zuges Polizisten. „Nie-

mand soll flüchten, denn bei einem
Fluchtversuch wird geschossen“,
sagten sie. Als sie das Ende des Dor-
fes erreichten, sagten die Polizisten
zu den Leuten, daß sie nach Ket-
sching übersiedelt werden. Der Zug
bestand aus mehreren hundert Men-
schen. Ihr Vermögen war, was sie am
Leibe trugen.

In Ketsching beim Gemeindehaus
angekommen wurde „Stehenblei-
ben“ befohlen. Einer von den Be-
gleitern teilte ihnen folgendes mit:
„Von nun an könnt ihr in diesem Ort
bleiben oder weitergehen. Ihr seid
freie Menschen. Nur euren ehemali-
gen Wohnort betreten ist streng ver-
boten. Wer von euch seinen einstigen
Wohnort noch mal betritt, wird inter-
niert.“

Unter solchen Umständen kam
mein Sawrner Großvater nach Ket-
sching. Er konnte nur mit unserer
Hilfe unser Haus erreichen. Ohne
Abendessen legte er sich ins Bett.
Am nächsten Morgen konnte er nicht
mehr aufstehen. Anderthalb Jahre
wurde er betreut, dann starb er am 5.
Februar 1947. Als er starb, schien es
mir, daß ein Greis aus Altersschwä-
che von uns gegangen ist. Auf sei-
nem Grabstein kann man folgendes
lesen: Hier ruhet Kilian Blum, gebo-
ren den 20. Februar 1881, gestorben
den 5. Februar 1947. Alt, 66 Jahr. Er
ist der einzige Kilian auf dem Ket-
schinger Friedhof.

Großvater gehörte jener Genera-
tion an, denen ihr Reichtum der Kin-
derreichtum war. Als er heiratete,
war er Knecht und hatte elf Ge-
schwister. Großmutter war als Braut
16 Jahre alt und hatte neun Ge-

schwister. Sie erlebten zwei Welt-
kriege, doch bewahrten sie streng die
Tradition, Sitten und Bräuche ihrer
Vorfahren. Der fleißige Großvater
wurde nicht nur sparsam, sondern
auch geizig. Er arbeitete wie ein Be-
sessener. Er legte immer mehr Wein-
garten an und kaufte jedes Jahr etwas
Boden. Die vier Kinder erhielten nur
das Allernötigste. Für sich selbst
hatte er nie Zeit. Auch wußte er, daß
ihn viele einen Geizhals nennen und
heimlich verspotten. Doch erreichte
Großvater, daß sein Vermögen im-
mer größer wurde. Er erbte seiner-
zeit nur Not, Elend und Armut. Von
seinen vier Kindern mußte niemand
mehr als Knecht sein Brot verdienen.
In den dreißiger Jahren wurde er bei
der Richterwahl nominiert und er-
hielt die Mehrheit der Stimmen. So
wurde Großvater in Sawr Dorfrich-
ter. Wie konnte er ahnen, daß er zehn
Jahre später nach so viel Arbeit und
Entbehrung, samt seiner Familie,
Haus, Hof und Geburtsort mit dem
verlassen mußte, was er am Körper
trug. Als bejahrter Mann verlor er
alles, was er sich im Leben durch
Verzicht und Selbstlosigkeit erspa-
ren konnte. Für seine Arbeit erhielt
er keine Rente, nichts! Seine Ange-
hörigen mußten ihn versorgen.

Das Leben meines außergewöhn-
lich sparsamen Großvaters war an-
scheinend das Los jener Generation,
welche ihren Nachfahren unter allen
Umständen ein besseres Leben
hinterlassen wollte. Doch Vergessen-
heit bedeckt so langsam ihr schweres
Schicksal.

FFrraannzz  SSzziieebbeerrtt

Mein außergewöhnlich sparsamer Großvater

Hof, legte Hand an – natürlich nur
die rechte, intakte – und legte bald ei-
nen Krückstock beiseite und erledig-
te erste Stall- und Hofarbeiten. Doch
die meiste Zeit war er unterwegs auf
Ämtern und in Amts- und Neuan-
fangsgeschäften. Die Ärztekommis-
sion stufte den Überlebenden der Un-
garischen Armee zu 75%-iger Invali-
dität ein und sprach ihm eine staatli-
che Unterstützung bei einem wirt-
schaftlichen Überlebensanfang zu.
Nach Beratung mit der Kommission
und dem Gemeinderat wurde ein
kleines Sodawasserunternehmen als
möglich und realisierbar ins Auge ge-
faßt. Der Baumeister des Dorfes
Heinrich Wolf und der Zimmer-
mannscousin Heinrich Beck hatten
schnell einen Entwurf gemacht, der
die Produktionsstätte in Verlänge-
rung des Hauses zum Stall zu, in Auf-
opferung des Gartens, vorsah. Das
Brunnenwasser war für sehr gut be-
funden worden, das Sodawasser-
unternehmen genehmigt und die
staatliche Unterstützung unterschrie-
ben. Granitsteine wurden angefah-
ren, zwischen Keller und Hühner-

ställen, gegenüber dem Brunnen und
dem künftigen Gebäude der Szóda-
gyár gelagert. Kalk wurde in einem
zwei mal zwei Meter breiten und an-
derthalb Meter tiefen Loch gelöscht
und mit Sand abgedeckt, Holzbalken
im Hof gelagert und Ziegel gestapelt.
Die Vorbereitungen für den Bau wa-
ren im Spätsommer 1944 abge-
schlossen. Der Vormarsch der Roten
Armee beschleunigte sich und die
Front hatte die Grenzen Ungarns an
mehreren Stellen überschritten. Da-
durch wurde die Bauvorbereitung
und das Gesamtunternehmen zum
Erliegen gebracht. Der Einmarsch
der Sowjetarmee im Dezember 1944
in Südungarn und die Schwäbische
Türkei und die Kämpfe im Februar
um Budapest und um den Plattensee
bis März 1945 halfen der Sodafabrik
zu keinem neuen Leben. Die Ver-
schleppung der arbeitsfähigen Deut-
schen im Januar 1945 zur Zwangsar-
beit nach Rußland nahm ihr die Ar-
beitskräftebasis.

Das Leben im Dorfe flammte im
Winter 1946 zwar kurz auf, ein gro-
ßer Hochzeitszug nach dem anderen

wurde von den Habich-Musikern
durch das Dorf geblasen, doch dann
zogen auch schon die nächsten gro-
ßen Schatten über die Schwäbische
Türkei und auf das Dorf zu. Enteig-
nungswelle auf Enteignungswelle
schwappte durch das Dorf und die
große Welle der Umsiedlung ins und
aus dem Dorf, schließlich aus dem
Land, verjagte und zerstörte den
Traum von einem Lebensneuanfang
und Neuunternehmen nach dem
Dienste für den Ungarischen Staat in
seiner Armee. Und es kam nicht zum
Sodawassersprudel und dem Ruf
vom Lieferwagen durch die Dörfer:
„Szóóóda, Soooda, Sooodawasser,
Szóóódavíz, frischer Sprudel...!“

„Johann Oppermann, geb. am
21.12.1907 in Kaposszekcsô/Un-
garn, wohnhaft in Bautzen, Martin-
Hoop-Str. 5, wird mit einer Invali-
dität von 60% eingestuft...“ So ent-
schied und bescheinigte die Kreisärz-
tekammer Bautzen Ende Mai 1948 in
der Ostzone Deutschlands dem
Kriegsbeschädigten der Ungarischen
Armee. Auch seine Ironie half da
nichts: „Auf dem langen Weg der

Enteignung in und Vertreibung aus
Ungarn nach Deutschland sind meine
Glieder wieder nachgewachsen!“
Und das Amt besorgte ihm einen Ar-
beitsplatz in einer Strohschuhfabrik
in der Wendischen Straße, Ecke
Schülerstraße, in der einstigen
Prachtvilla des Bürgermeisters von
Bautzen in Sachsen. Keine zweihun-
dert Strohschuhschritte vom Ma-
thiasturm und dem einzigen Relief
des großen Ungarischen Königs
Mathias-Corvinus-Rex entfernt, des-
sen Reich sich Ausgang des fünf-
zehnten Jahrhunderts bis Bautzen an
der Spree erstreckte. Und Johann zi-
tierte oft, später nicht mehr in und bei
den Strohschuhen, und nicht nur im
Anblick dieses Reliefs, den ungari-
schen Volksausspruch: „Meghalt Má-
tyás király, oda az igazság!“ (König
Mathias ist tot, dahin ist die Gerech-
tigkeit).

So erlebte ein Infanterist der Unga-
rischen Armee Geschichte am eige-
nen Leib und zieht immer wieder Ge-
schichte in meine Geschichten ein.

HHeeiinnrriicchh  OOppppeerrmmaannnn

Verwundung vor Stalingrad
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Pest-Ofner Sorgen vor 150 Jahren

In der „Pest-Ofner Zeitung“ Nr.
44, 1856, Freitag, 22. Februar,
schreibt ein – nicht genannter –
Journalist unter dem Titel „Alt-
ofen, 19. Februar“ einen auch
heute aktuellen Artikel über die
Notwendigkeit der Aufklärung
und Schulung des Volkes, da „die
Leidenschaften, die das Men-
schenherz durchwühlen, sind die-
selben geblieben, wie vor Jahrtau-
senden... Die echte und veredeln-
de Bildung muß daher – so fordert
es die Zeit – ein Gemeingut wer-
den, an dem Alle theilnehmen
sollen“.

Mit einem Beispiel aus dem Ausland
will er dies bestätigen: „Im Jahre
1840 wurden in England 19.927 Ver-
brecher verurtheilt. Nach einer sorg-
fältigen Prüfung der Acten stellte es
sich heraus, daß von diesen üblen
Subjecten nur 390 lesen, schreiben
und etwas die Bibel verstehen konn-
ten, die übrigen 19.537 aber ohne
allen Unterricht, gleich den Thieren
des Waldes, aufgewachsen waren.

... Es wird eben nicht zu viel ge-
sagt sein, wenn ich die Gesundheit
jeden Staatsorganismus davon ab-
hängig erkläre, wie seine Volks-
schulen eingerichtet sind und wir-

ken... Diese Behauptung scheint mir
um so weniger gewagt, weil ich se-
he, wie die Regierung und, ange-
spornt durch sie, auch die Gemein-
den allen Ernstes dahin streben, Herz
und Kopf des Volkes aufzuhellen...
Heranbildungen künftiger Lehrer,...
finanziellen Sorgen sich aufbürden...
Ein aufmunterndes Beispiel dieser
Art liefert uns in jüngster Zeit die is-
ralitische Genossenschaft Altofens...

Wer diese Schule früher gekannt
muß staunen, was aus ihr geworden:
denn es ist in einer verhältnismäßig
sehr kurtzen Zeit die erfreulichste
Ordnung getreten. 

... Die Anstalt besteht jetzt aus ei-
ner Vorbereitungsclasse und vier
Hauptschulclassen, in welchen ein
Religions-Lehrer, dann zwei Ober-
und zwei Unterlehrer beschäftigt

sind. Die materiellen Angelegenhei-
ten der Schule hat eine von der Ge-
meinde gewählte Schulcomission zu
besorgen... Das Gebäude hat lichte
und geräumige Lehrzimmer und,
was nicht genug zu schätzen ist, ei-
nen großen luftigen Hof... Besonders
zeichneten sich die Kinder im Rech-
nen, nahmentlich in dem so wichti-
gen Kopfrechnen aus... Auch das
Schprachfach und die Geografie...
zeugten von der Um- und Einsicht
der Lehrer. Nur Eines fehlt noch:
Gesang und Zeichnen.“

Dennoch bekam diese Schule den
Lohn dafür, „...daß heute in Gegen-
wart des Herrn Propsten und k. k.
Schulrates Dr. M. Haas der auf
Grundlage einer Ministerialverfü-
gung herabgelangte Statthalterei-Er-
laß bekannt gegeben wurde, welcher

die oben erwähnte Lehranstalt für
ihr ersprießliches Wirken belobt und
zu einer vierklassigen Hauptschule
erhebt...“.

Man darf nicht vergessen, daß da-
mals im allgemeinen die Volks-
schulen zwei Klassen hatten (erste
und zweite) und sehr viele Schüler.
Nach den Daten des damaligen No-
tars Karl Schmauß in seiner Schrift
„Ethnographische topgraphische
Beschreibung der Gemeinde Apa-
tin“ aus dem Jahre 1859 hatte Apa-
tin in der Volksschule mit zwei
Klassen 6 Gebäude mit 6 Lehrern
und 1400 Schülern, also je über 200
Schüler in einer Klasse. So manches
Dorf hatte damals noch gar keine ei-
gene Schule.

MMaarrggiitt  PPooggáánnyy

Der 23. Januar 1945 war der
traurigste Tag im Leben der Ein-
wohner von Ratka. Jeder sollte
sich zum Zusammenschreiben im
Schulgebäude melden. Die Frau-
en zwischen 18 und 30, die
Männer zwischen 17 und 45 Jah-
ren. Viele hatten Glück gehabt.
Frauen, die mit kleinen Kindern
gekommen waren, sind freige-
lassen worden. Mehrere konnten
sich verstecken. Einige haben
sich aus den Händen der Solda-
ten herausgerissen und konnten
entfliehen. Erst später wurde be-
kanntgegeben, daß die Leute un-
gefähr drei Wochen lang in De-
brezin beim Enttrümmern helfen
müssen. Sie sollten Bekleidung,
Decke und Essen für diese Zeit
mitbringen.

Am 23. Januar früh um 4 Uhr gin-
gen sie zu Fuß in Begleitung russi-
scher Soldaten nach Szerencs. Im
Gerichtsgebäude verbrachten sie
noch drei Tage, dann fuhren sie
nach Rußland. Alle wußten, daß sie
das Land verlassen haben, daß sie
nicht nach Debrezin fahren. 240

Personen! Am 17. Februar 1945 ka-
men sie in Rußland, in Worosilow-
ka, an. Dort mußten sie unter un-
menschlichen Umständen arbeiten.
Erst zwei Jahre später durften sie
zurückkehren. Leider waren es 29
weniger. Sie sind gestorben. Am
29. Oktober 1947 stiegen die
Zwangsarbeiter in Szerencs aus
dem Zug. Die Verwandten erkann-
ten sie kaum.

Sechs Jahrzehnte später, jetzt
2007, ließ die Deutsche Minderhei-
tenselbstverwaltung aus Anlaß der
60. Jahreswende der Heimkehr ein
Denkmal errichten. Es wurde finan-
ziert von der Minderheitenselbstver-
waltung und mit Spenden der Ein-
wohner und der ehemaligen Bewoh-
ner. Die feierliche Übergabe fand am
28. Oktober statt. Eingeladen wur-
den die, die – Gott sei Dank – noch

leben, 31 Personen. Die Festrede hat
Bürgermeisterin Emilia Héring ge-
halten, die selbst betroffen war. Tiefe
Wunden wurden aufgerissen, als sie
über diese Ereignisse sprach. Der
Priester László Tóth hat das Denk-
mal geweiht, dann wurden Kränze
niedergelegt. Mit der heiligen Messe
klang dieses Ereignis, das eingebun-
den war in ein schönes Kul-
turprogramm, aus. Beim anschlie-
ßenden Stehempfang sprach der
Künstler Levente Molnár darüber,
was dieses Denkmal für ihn bedeu-
tet. Für all jene 31 Personen, denen
es vergönnt war, bei der Einweihung
des Denkmals dabeisein zu können,
war es sicherlich eine seelische Er-
leichterung, über all das im Kreise
der Mitbetroffenen nach über sechs
Jahrzehnten zu sprechen. Die Wun-
den scheinen langsam zu heilen.

*
Unsere Gemeinde legt großen

Wert darauf, sich fürsorglich um
die Alten zu kümmern. Bei der Na-
mensgebung des Altersheimes am
1. September dieses Jahres z. B.
wurden ihnen zehn neue Notruf-
systeme überreicht, die vom deut-
schen Bundesminsterium des In-
nern/BMI gespendet wurden. Schö-
nen Dank dafür!

((AA))

Ratka: 60 Jahre Rückkehr aus Verschleppung

SSiimmoonn  MMiihháállyynnéé  wwuurrddee  ddaammaallss  aauucchh  vveerrsscchhlleepppptt
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Was bedeutet es, heilig zu sein?Kinder Gottes
Als aber die Zeit erfüllt war, sandte
Gott seinen Sohn, geboren von einer
Frau und unter das Gesetz getan, da-
mit er die, die unter dem Gesetz wa-
ren, erlöste, damit wir die Kindschaft
empfingen. Weil ihr nun Kinder seid,
hat Gott den Geist seines Sohnes ge-
sandt in unsre Herzen, der da ruft:
Abba, lieber Vater! So bist du nun
nicht mehr Knecht, sondern Kind;
wenn aber Kind, dann auch Erbe
durch Gott. (Gal 4,4-7)

Weihnachten bedeutet: Gott wird
Mensch wie wir und nimmt unser
Schicksal an. Weihnachten bedeutet
nach dem Galaterbrief aber auch für
uns etwa Neues: Wer das Kind in der
Krippe annimmt als Erlöser, der wird
selbst zum Kind Gottes! Und damit
ist mehr gemeint als daß wir als Men-
schen alle Geschöpfe und Ebenbilder
Gottes sind. Wer diese Kindschaft
von Gott empfängt, bekommt näm-
lich auch Rechte. Wir dürfen uns di-
rekt an Gott wenden, ohne die Ver-
mittlung eines Priesters oder eines
Engels. Gott hört unsere Gebete, er
ist ganz nah bei uns, wie ein Vater bei
seinem Kinde ist. Wir dürfen ihn so-
gar mit einem Kosenamen anreden.
Obwohl der Unterschied zwischen
Mensch und Gott so unüberwindlich
groß ist, daß sich kein Mensch je Gott
nähern durfte – selbst Mose durfte
ihn nicht direkt „anschauen“ –, über-
windet Gott diesen Graben durch die
Geburt seines Sohnes. In Jesus
Christus wird Gott selbst Mensch,
und so wird auch das Menschliche in
den Bereich Gottes gehoben. Alle,
die an Jesus glauben, werden zu sei-
nen Brüdern und Schwestern und so
zu Kindern Gottes. Kinder, die erb-
berechtigt sind. Was erben wir? Das
ewige Leben und das Reich Gottes.
Am (guten) Ende werden wir alle,
Große und Kleine, Arme und Reiche,
Frühere und Zukünftige im Reich
Gottes an einem Tisch sitzen – als
Seine Kinder. Ich wünsche Ihnen ge-
segnete Weihnachten!

Ihr Pfarrer
MMiicchhaaeell  HHeeiinnrriicchhss
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Dr. László Német SVD, Sekretär
der Ungarischen Katholischen Bi-
schofskonferenz war der Hauptze-
lebrant und der Festprediger beim
St. Gerhardsfest am 22. September
in Budapest. Die Predigt veröffent-
lichen wir.

Mihály Szentmártoni SI hat ein-
mal ein Buch über die psychologi-
schen Eigenschaften der Heiligen
geschrieben. Er hat sechs Personen
ausgesucht, ihr Leben beschrieben
und darauf aufmerksam gemacht,
daß sie alle unter verschiedenen
psychosomatischen Störungen gelit-
ten haben. Heilige sind keine Super-
oder Übermenschen. Sie sind wie
wir.

Sie sind vielmehr eine Verkörpe-
rung, eine sichtbare Gestalt Gottes
unsichtbaren Wesens. Sie haben in
ihrem Leben Gott erlebt, und dann
haben sie diese Erfahrungen kon-
kret in verschiedenen Formen zu-
rückgegeben.

Einer der von P. Szentmártoni
beschriebenen Heiligen war der
heilige Thomas von Aquin. Er war
unglaublich „naiv“. Überhaupt kein
praktischer Mensch. Und doch war
er wahrscheinlich der größte Theo-
loge aller Zeiten, bis heute. Ohne
Computer.

Ein zweites Merkmal der Heili-
gen ist, daß sie immer aktuell blei-

ben. Sie haben immer etwas zu sa-
gen, weil sie schon jetzt im Him-
mel, in einer besonderen Form, am
ewigen Leben und an Eigenschaf-
ten des lebendigen Gottes teilha-
ben. Gott ist immer aktuell.

Der heilige Gerhard hat diese zwei
Merkmale ziemlich markant in sei-
nem Leben gehabt und – das kann ich
sicher sagen – besitzt sie auch jetzt
noch. Gerhard, der – anstatt in das
Heilige Land zu ziehen – ins heidni-
sche Ungarn gekommen war und hier
geblieben ist! Einer, der die Bi-
schofswürde einmal abgelehnt, in
Einsamkeit jahrelang als Mönch ge-
lebt hat und dann doch Bischof ge-
worden ist – ist das normal?

Er hat aber die Vorsehung Gottes
ernstgenommen. Und danach ge-
handelt. Jeder von uns kann so et-
was in seinem Leben bemerken.

Was hat er uns heute zu sagen?
Er war ein echter Missionar. Alle
Aufgaben, seine Pläne, sein Privat-
leben, alles hat er aufgegeben, um
uns mit der Intention das Evange-
lium zu verkünden.

Nur eine missionarische Kirche
hat Gegenwart und Zukunft. Wir
können über unsere Geschichte viel
erzählen, wir haben sehr schöne
Kirchen, Kapellen, Klöster – aber
das alles ist Geschichte. Was ist un-
sere Gegenwart, was ist unsere Zu-
kunft?

Missionarisch zu sein bedeutet –
wie Sankt Gerhard – ohne Angst,
mit Mut Gott und die Wahrheit zu
verkünden. Diese zwei Hauptworte
gehen zusammen: Gott und die
Wahrheit. Ob es um die Politik geht
oder ums Privatleben: immer und
überall müssen wir von Gott her die
Wahrheit suchen. Sankt Gerhard
hat keine Angst vor dem Mächtigen
gehabt: Er war immer bereit, für die
Wahrheit Zeugnis abzulegen. Des-
wegen ist er heilig und aktuell –
auch heute und auch für uns. Amen.

Das zweite Hochfest der Weih-
nachtszeit feiern wir am 6. Januar.
Es wird auch das Dreikönigsfest,
das Fest der drei Magier oder Wei-
sen aus dem Morgenland, genannt.
Das Evangelium an diesem Tag be-
richtet uns von der Reise der drei
Weisen, Kaspar, Melchior und Bal-
thasar. Die immer dem Stern fol-
gend vom Morgenland nach Bethle-
hem reisten, um dem Jesuskind ihre
Gaben, Myrre, Gold und Weihrauch,
darzubringen. Die drei Weisen Kas-
par, Melchior und Balthasar sind ih-
rer weiten Reise wegen, die sie da-
mals unternommen haben, die
Schutzpatrone der Reisenden. Wirts-
häuser mit den Namen „Zur Krone“,
„Zum Stern“, „Zum Mohren“ oder
zu den „Drei Königen“ sind nach ih-
nen benannt. Ihre Gebeine sind 1163
vom Orient nach Köln in den ihnen
zu Ehren gebauten Dom gebracht
worden, und diese Reliquien haben
zu Dreikönigsspielen in Kirchen
und Klöstern angeregt. Daraus hat
sich im Laufe des Mittelalters der
Brauch der Sternsinger entwickelt.
Heute sind die Sternsinger freiwilli-
ge Ministranten, die eingekleidet
und feierlich ausgesandt werden,
um die Segnung der Häuser und
Wohnungen vorzunehmen. Dadurch
liegt auf dem Haus ein Segen, wel-
cher das Böse abhalten soll.

Dabei werden mit Kreide die
Buchstaben

C+M+B+JAHR 
an den oberen Türrahmen ge-

schrieben.
Die Buchstaben bedeuten

„CHRISTUS SEGNE DAS
HAUS“.

MM..  HH..

Dreikönigsfest

Am Rande der Welt – in der
Mitte des Glaubens

Die Klosterinsel Valaam im Ladogasee 

Bis weit hinaus in den Ladogasee
leuchten die hellblauen Türme
und Kuppeln der Kathedrale
„Christi Verklärung“ auf der Klo-
sterinsel Valaam und zeugen vom
wiedererstandenen Glaubensle-
ben der Russen. Die Klöster sind
voll besetzt mit jungen Menschen,
die als Nonnen oder Mönche ihren
spirituellen Weg suchen, die Kir-
chen bersten fast vor Gläubigen,
die stundenlang ihre orthodoxe Li-
turgie feiern; und für die Restau-
rierung der Gebäude finden sich
allenthalben großzügige Sponso-
ren.

Im nördlichen Teil des Ladogasees –
der größte See Europas mit 18.200
Quadratkilometern – liegt Valaam;
genau genommen ein Archipel von
einigen Dutzend kleinen und klein-
sten Inselchen. Auf den größten drei
– mit einer Gesamtausdehnung von
36 Quadratkilometern – befindet sich
das Hauptkloster mit der Kathedrale,
Kirchen, Skyten, Eremitagen, Anbe-
tungskreuzen.

Eine Skyte ist ein Mittelding zwi-
schen Kloster und Einsiedelei; drei
bis zehn Mönche leben dort in größe-
rer Ruhe und strengerer Askese als
im Hauptkloster – in diesem wohnen
derzeit 230 Mönche und Novizen;

(Fortsetzung auf Seite 11)
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Am Rande der Welt – in der Mitte des Glaubens
Die Klosterinsel Valaam im Ladogasee 

das Durchschnittsalter ist 30 Jahre.
Bis aus dem fernen Sibirien kommen
junge Männer hierher, um als Mön-
che in intensivem Gebet, feierlicher
Liturgie und strenger Askese ihre spi-
rituelle Erfüllung zu finden.

Eine wechselvolle Geschichte

Wann genau das Kloster Valaam
gegründet wurde, ist nicht bekannt.
Der Legende nach soll der Apostel
Andreas im ersten Jahrhundert auf
Valaam gewesen sein. Am Platz der
Roten Skyte ist „schon immer“ ein
Kreuz gestanden. Die Pilgerführer
auf Valaam berichten von letzten
Untersuchungen, die den griechi-
schen Mönchen Sergius und Her-
mann im 10. Jahrhundert die Grün-
dung dieses Klosters – eines der
größten in ganz Rußland – zuschrei-
ben. Da die Inseln an einer expo-
nierten Stelle des Russischen Rei-
ches zu Skandinavien liegen, spiel-
ten sie im Machtkampf zwischen
Rußland und Schweden im 16. Jahr-
hundert eine wichtige Rolle. 1611
war das Kloster völlig zerstört, 1617
wurde das Territorium per Vertrag
an die Schweden abgetreten. Im 18.
Jahrhundert, nach über hundert Jah-
ren Verödung, wurde das Kloster
restauriert, und im 19. Jahrhundert
waren bis zu dreitausend Mönche
auf Valaam. 1917 wurde Valaam
finnischer Besitz. Die Sprache der
Liturgie wurde von Russisch auf
Finnisch, der Julianische Kalender
auf den Gregorianischen umgestellt,
was zu heftigen Streitigkeiten unter
den Mönchen führte. November
1939 bis März 1940 dauerte der
„Winterkrieg“ zwischen Finnland
und Rußland; in den Wäldern von
Valaam stößt man noch da und dort
auf Reste der „Mannerheim-Linie“.
Valaam wurde zum „Spionagenest“
erklärt, 150 Mönche mußten fliehen,
Gemälde und Bücher brachte man
nach Finnland, wo Neu-Valaam ge-

gründet wurde. Das Kloster Valaam
war gestorben. 

Auch nach Ende des Zweiten
Weltkrieges war eine Restaurierung
nicht möglich: Die Sowjets hatten ei-
ne Militärbasis auf der Insel errichtet,
Kloster und Kirchengebäude dienten
als Invalidenheim, Lebensmittella-
ger, Wirtschaftsgebäude, Offizierska-
sino und Museum.

Blühendes neues Leben

1989 schlug die Stunde der
Wiedergeburt. Das Kloster wurde
dem Russisch-Orthodoxen Patriar-
chen von Moskau, Alexij II., unter-
stellt, hundert Mönche zogen ein und
das spirituelle Leben erstand mächti-
ger denn je. Einer der Ersten, die sich
mit der Restaurierung der Gebäude
ans Werk machten, war der Schwei-
zer Architekt Paul Keller, der die „Jo-
hannes der Täufer“-Skyte auf der In-
sel gleichen Namens wieder aufbau-
te. Bald folgten großzügige Sponso-
ren aus Moskau und Jekaterinburg
und spendeten Gelder für weitere Er-
neuerungen. 

2005 ist die Restaurierung der Ka-
thedrale fertig geworden, 2006 wur-
de die neue, 16 Tonnen schwere An-
dreasglocke aufgezogen, die bis 40
Kilometer weit auf dem Festland zu
hören ist – falls der Ladogasee sich
ruhig verhält.

Heute kommen aus Rußland und
hauptsächlich aus St. Petersburg im
Jahr 100.000 Besucher auf die Klo-
sterinsel, 20.000 davon sind Pilger.
Touristen bleiben einen Tag und be-
sichtigen die Anlagen mit ihren
Kunstwerken. Pilger bleiben mehrere
Tage, beten, verehren die Reliquien
und Ikonen, zünden Kerzen an und
feiern die Liturgie mit. „Das Kloster
hat eine so große religiöse Ausstrah-
lung, daß viele Menschen das erste
Mal als Touristen und dann wieder
als Pilger kommen“, erzählt Michael,
der Pressesekretär des Pilgerdienstes.
Er meint auch, daß es vor allem die
alten Frauen waren, die in der kom-
munistischen Ära durch ihr uner-
müdliches, hingebungsvolles Gebet
Rußland den Glauben erhalten ha-
ben.

Heilige

Höhepunkt jedes Aufenthaltes sind
die Kathedrale und der Klosterbe-
zirk, dreißig Meter über dem See ge-
legen und über 62 Granitstufen er-
reichbar. Mittelpunkt ist die „Christi-
Verklärungs-Kirche“ mit fünf Kup-
peln und dem 72 Meter hohen Glok-
kenturm. In der Oberen Kirche sind
die Innenwände voll bedeckt mit Ma-
lereien, Darstellungen der Apostel,
Evangelisten und Heiligen; Ikonen,
Schnitzereien und Vergoldungen,
wohin das Auge reicht. In der Unte-
ren Kirche befindet sich das Grabmal
mit der wertvollsten Reliquie, den
Gebeinen der Heiligen Sergius und
Hermann, die unter einem Felsen in

sieben Meter Tiefe beigesetzt wur-
den.

Insgesamt kann man zehn Skyten
suchen – und wenn man sich gut aus-
kennt auch finden. Die Weiße- oder
Allerheiligen-Skyte darf beispiels-
weise nur einmal im Jahr von Frauen
besucht werden, und zwar am Fest
Allerheiligen, das am ersten Sonntag
nach Pfingsten, immer im Juni, ge-
feiert wird. Es findet eine große Be-
wirtung statt – und abends ist die Tür
wieder für ein Jahr zu. Auf Valaam
gibt es schließlich nur Männer-
klöster.

Bescheidener Lebensunterhalt 

Die Mönche leben asketisch und
brauchen nicht viel. Wirklich wohl-
genährt sind auf Valaam jedoch die
zahlreichen Katzen. Es geht auf ei-
nen jahrhundertealten Beschluß der
Gemeinschaft zurück, daß Katzen
„reine“ Tiere sind und sogar in den
Altarraum dürfen. Hunde hingegen
dürfen nirgends sein, wo es Ikonen
gibt: zu oft ist der Teufel in Gestalt
eines Hundes erschienen; man denke
etwa in unserem Kulturkreis an des
Pudels Kern bei „Faust“.

Pilger, die einige Zeit auf Valaam
leben, müssen sich dem Mönchsle-
ben anpassen. Auch für sie gibt es
kein Frühstück, denn der Vormittag
gehört der Liturgie und nicht dem
Essen.

Der Pilgerspeisesaal darf – so wie
sämtliche Sakralräume – von Frauen
nur mit Kopfbedeckung und einem
Rock betreten werden. Nach der Ver-
ehrung der Ikonen an der Stirnseite
des Speisesaals gibt es Suppe, ein
Stückchen Fisch und als Beilage Reis,
Buchweizen oder Teigwaren, als
Rohkost Tomaten und Gurken, als
Getränk Kompottsaft. Auf Tee und
Kaffee als luxuriöse Genußmittel
wird verzichtet. Teller mit Lebkuchen
stehen immer auf dem Tisch – ein
kleiner Vorrat davon rettet den „nor-
malen“ Pilger vom Abendessen bis
zum nächsten Mittagessen hinüber.
Man stellt sich am besten von vorn-
herein drauf ein, daß ein orthodoxes
Kloster kein Gourmettempel ist. 

Bei Tisch fallen Gruppen von
Frauen oder Männern auf, die ge-
meinsam kommen. Das sind Pilger,
die länger als eine Woche bleiben
und ähnlich einem Kibbuz zur Arbeit
eingesetzt werden. In Haus und Hof,
im Garten, in der Landwirtschaft und
bei Bauarbeiten wird freiwillige Mit-
arbeit geleistet. 

Wasser und Elektrizität zählen
glücklicherweise nicht zu den Luxus-
gütern und sind ausreichend vorhan-
den. Für die Pilger stehen kleine,
blitzsaubere Zellen zur Verfügung
und Sanitärräume mit Duschen, die
dampfendheißes Wasser spenden –
eine Wohltat für die strapazierten
Muskeln nach dem stundenlangen
Wandern von Heiligtum zu Heilig-
tum.

TTrraauuddee  WWaalleekk--DDoobbyy

GGootttteessddiieennssttee
iinn  ddeeuuttsscchheerr  SSpprraacchhee

AAggeennddoorrff
In der Evangelischen Kirche jeden Sonn-
tag um 10.30 Uhr.

BBaajjaa
Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.

BBoonnnnhhaarrdd//BBoonnyyhháádd
am ersten Sonntag jeden Monats um 7.30
Uhr in der innenstädtischen Katholischen
Kirche. 
Jeden dritten Sonntag um 10 Uhr in der
evangelischen Kirche

BBuuddaappeesstt
St. Elisabeth deutschsprachige Katholische
Gemeinde, I., Fô u. 43, Tel./Fax: 213 7508,
Anschrift: Budapest, Pf. 76, 1255, E-Mail:
st.elisabeth@hu.inter.net, Webseite:
www.elisabeth.hu, Gottesdienste: jeden
Sonn- und Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe-
renc-Sebei-Kirche, I., Fô u. 43,  werktags:
jeden Mittwoch 18.30 Uhr im Gemein-
dezentrum.
Deutschsprachige Evangelisch-Reformierte
Gemeinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdge-
schoß l/a. Tel.: 311-2369.  Gottesdienst und
Kindergottesdienst jeden  Sonntag und an
Festtagen um 10 Uhr im Gemeindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemein-
de Budapest, Pfarrer Andreas Wellmer, Lo-
godi utca 5-7, H-1012 BUDAPEST
Tel./Fax: 0036-1-212 89 79, E-Mail: 
evangelischekirche@t-online.hu – Gottes-
dienst mit heiligem Abendmahl an Sonn-
und Feiertagen um 10 Uhr in der Evangeli-
schen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Táncsics Mihály Str. 28).

FFüünnffkkiirrcchheenn
In der Innenstädtischen Kirche jeden Sonn-
tag um 9.30 Uhr.

GGüünnss
In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag um
7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch
um 18 Uhr Gottesdienst.

HHaajjoosscchh
Jeden Sonntag um 10.30 Uhr 

MMoohhaattsscchh
In der Zárdatemplom jeden 1.  Sonntag  im
Monat um 10.30 Uhr.

NNaaddwwaarr//NNeemmeessnnáádduuddvvaarr
In der römisch-katholischen Kirche
Dienstag und Donnerstag jeweils um 17
Uhr, Samstag um 8 Uhr. Zweisprachiger
(deutsch-ungarischer) Gottesdienst Sonn-
tag um 9 Uhr.

ÖÖddeennbbuurrgg
In der Evangelischen Kirche jeden Don-
nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und je-
den Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.

RRaaaabb  
Katholische Messe jeweils am letzten
Sonntag im Monat um 18 Uhr in der Kirche
Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst jeweils am
zweiten Sonntag des Monats um 17 Uhr in
der „Alten Kirche“ am Petôfi tér.

SSaannkktt  IIwwaann  bbeeii  OOffeenn
Jeden Sonntag um 8 Uhr.

SScchhaauummaarr
Jeden Sonntag um 10 Uhr.

SSeennddee
In der Katholischen Pfarrei am letzten Sonn-
tag um 10 Uhr.

SSzzeekksszzáárrdd
In der Evangelischen Kirche jeden 2. Sonn-
tag um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde
Szekszárd Neustadt jeden 2. Sonntag  um
18 Uhr.

WWeeiinnddoorrff
In Weindorf/Pilisborosjenô jeden letzten
Samstag im Monat um 18 Uhr.

WWeerriisscchhwwaarr
In der Katholischen Kirche jeden Sonntag
um 10 Uhr.

WWeesspprriimm
Am 3. Sonntag um 11 Uhr in der Sankt-La-
dislaus-Kirche.

WWiieesseellbbuurrgg  
In der Wieselburger Pfarrkirche am zweiten
Mittwoch des Monats um 18 Uhr.

WWuuddiiggeeßß//BBuuddaakkeesszzii
Jeden zweiten Sonntag um 10 Uhr in der
Pfarrkirche

Auszeichnung
Der Landesoberrabiner i. R. József
Schweitzer und der Martinsberger
Benediktiner-Erzabt Asztrik Vár-
szegi wurden am Chanukkafest in
der Raaber Synagoge in Würdi-
gung ihrer jahrzehntelangen Tätig-
keit für die Versöhnung der Men-
schen und für das Zustandekom-
men eines Dialogs zwischen jüdi-
scher und christlicher Kultur mit
der Gedenkplakette der Ferdinand-
Martinengo-Gesellschaft in Preß-
burg/Pozsony/Bratislava ausge-
zeichnet. Die 1998 gegründete Ge-
sellschaft vergibt Auszeichnungen
an Personen, die für das friedliche
Zusammenleben der Menschen tä-
tig sind.

(Fortsetzung von Seite 10)



1122 NNZZ  5511--5522//22000077

NNNNeeeeuuuueeee----ZZZZeeee iiii ttttuuuunnnngggg----KKKKaaaallll eeeennnnddddeeeerrrr 2222000000008888

Januar 

11.. DDiieennssttaagg NNeeuujjaahhrr,, Frusina
2. Mittwoch Abel, Adelheid
3. Donnerstag Genoveva, Irmina
4. Freitag Angela, Leona,Titus
5. Samstag Simon, Emilie, Gerlach
66.. SSoonnnnttaagg Balthasar Dreikönigstag

7. Montag Attila, Raimund
8. Dienstag Erhard
9. Mittwoch Julian, Marzellus

10. Donnerstag Melanie
11. Freitag Agathe, Theodor
12. Samstag Ernst, Hilda
1133.. SSoonnnnttaagg Veronika, Gottfried

14. Montag Valentin, Felix, Rainer
15. Dienstag Maurus, Roland, Arnold
16. Mittwoch Gottfried, Godo, Gustav
17. Donnerstag Anton, Antonin
18. Freitag Beatrix, Piroschka
19. Samstag Charlotte, Sarah, Marius
2200.. SSoonnnnttaagg Fabian, Sebastian

21. Montag Agnes, Meinrad
22. Dienstag Vinzenz, Arthur
23. Mittwoch Selma, Bertram, Fabian
24. Donnerstag Vera, Thadem
25. Freitag Paul, Paula
26. Samstag Wanda, Timotheus
2277.. SSoonnnnttaagg Angelika, Julian

28. Montag Karl, Karola
29. Dienstag Gerhard, Adele, Valerius
30. Mittwoch Martina, Adelgund
31. Donnerstag Johannes, Luise

Februar

1. Freitag Ignaz, Brigitte
2. Samstag Karoline
33.. SSoonnnnttaagg Blasius, Oscar

4. Montag Andreas, Raphael 
Rosenmontag

5. Dienstag Agathe, Adelheid
6. Mittwoch Dorothea, Dora

Aschermittwoch
7. Donnerstag Richard, Romuald
8. Freitag Salamon, Aurelia
9. Samstag Apollonia, Erich, Anna

1100.. SSoonnnnttaagg Elvira, Wilhelm 

11. Montag Adolf, Berthold 
12. Dienstag Lydia
13. Mittwoch Linda 
14. Donnerstag Valentin, Cyrill
15. Freitag Siegfried, Georg 
16. Samstag Juliana 
1177.. SSoonnnnttaagg Dagmar, Lukas, Donat 

18. Montag Bernadette, Konrad
19. Dienstag Susanne, lrmgard
20. Mittwoch Paula, Aladar
21. Donnerstag Eleonore
22. Freitag Alfred, Walburga
23. Samstag Isabella Schalttag
2244.. SSoonnnnttaagg Matthias, Ethelbert

25. Montag Géza, Felix
26. Dienstag Alexander, Edina
27. Mittwoch Gabriel 
28. Donnerstag Veronika 
29. Freitag Oswald, Roman

März

1. Samstag Albin, Nora, Roger
22.. SSoonnnnttaagg Luise, Edda
3. Montag Friedrich 
4. Dienstag Kasimir Fastnacht
5. Mittwoch Friedrich
6. Donnerstag Zita, Fridolin
7. Freitag Thomas 
8. Samstag Beate 
99.. SSoonnnnttaagg Franziska, Bruno

10. Montag Hildegard, Gustav
11. Dienstag Wolfram, Rosina
12. Mittwoch Gregor, Almud
13. Donnerstag Rosina, Christine
14. Freitag Mathilde
1155.. SSaammssttaagg NNaattiioonnaallffeeiieerrttaagg Christoph
1166.. SSoonnnnttaagg Hariett, Henrietta

17. Montag Gertrud, Patrick
18. Dienstag Alexander, Eduard
19. Mittwoch Josef
20. Donnerstag Hubert, Claudia
21. Freitag Benedikt, Axel Karfreitag
22. Samstag Herlinde, Lea, Beate
2233.. OOsstteerrssoonnnnttaagg Otto

2244.. OOsstteerrmmoonnttaagg Gabriel, Elmar
25. Dienstag Maria, Iris
26. Mittwoch Emanuel, Ludger
27. Donnerstag Ruprecht, Frowin, Haino
28. Freitag Johannes, Dietrich
29. Samstag Augusta
3300.. SSoonnnnttaagg Gottlieb

31. Montag Cornelia, Árpád

Juli
1. Dienstag Dietrich,  Annemarie
2. Mittwoch Otto
3. Donnerstag Kornel, Thomas
4. Freitag Ulrich, Berta
5. Samstag Charlotte, Anton
66.. SSoonnnnttaagg Marina,  Thomas

7. Montag Willibald, Cyrill
8. Dienstag Kilian,  Elisa
9. Mittwoch Gottfried, Veronika

10. Donnerstag Amalie, Knud
11. Freitag Olga, Nora
12. Samstag Isabelle,  Felix
1133.. SSoonnnnttaagg Eugen, Kunigunde

14. Montag Stella, Kamillus
15. Dienstag Heinrich, Ingeborg
16. Mittwoch Walter, Irmgard
17. Donnerstag Donata
18. Freitag Arno, Friedrich, Arnold
19. Samstag Emilie, Betthold
2200.. SSoonnnnttaagg Volkmar, Bernhard

21. Montag Helen, Daniel
22. Dienstag Maria, Magdalena
23. Mittwoch Brigitte,  Liborius
24. Donnerstag Christine, Kinga
25. Freitag Christoph, Jakob
26. Samstag Anna, Aniko
2277.. SSoonnnnttaagg Berthold, Olga

28. Montag Viktor, Nazarius
29. Dienstag Martha, Flora
30. Mittwoch Judith, Ingeborg
31. Donnerstag Oskar, Ignaz

August
1. Freitag Peter, Medea
2. Samstag Gustav,  Alfons,  Stefan
33.. SSoonnnnttaagg Hermine,  Lydia

4. Montag Dominikus,  Rainer
5. Dienstag Oswald,  Christine
6. Mittwoch Bettina,  Berta
7. Donnerstag Albin
8. Freitag Hartwig,  Ladislaus
9. Samstag Roland,  Romanus

1100.. SSoonnnnttaagg Lorenz,  Astrid

11. Montag Susanne
12. Dienstag Klara,  Radegund
13. Mittwoch Relinda,  Hippolyt
14. Donnerstag Mentha,  Eusebius
15. Freitag Maria, Napoleon

Mariä Himmelfahrt
16. Samstag Joachim,  Stefan
1177.. SSoonnnnttaagg Karola, Jutta

18. Montag Helene,  Claudia
19. Dienstag Sebald
2200.. MMiittttwwoocchh TTaagg  ddeess  hhll..  SStteepphhaannss
21. Donnerstag Johanna,  Maximilian
22. Freitag Meinhard,  Regina
23. Samstag Philipp
2244.. SSoonnnnttaagg Bartholomäus,  Isolde

25. Montag Ludwig,  Patricia
26. Dienstag Egbert,  Margareta
27. Mittwoch Gebhard,  Monika
28. Donnerstag Augustin,  Adelind
29. Freitag Erna,  Sabine
30. Samstag Rosa, Felix
3311.. SSoonnnnttaagg Erika,  Raimund

September
1. Montag Ruth, Egon
2. Dienstag Stephan, Ingrid
3. Mittwoch Hilda, Gregor
4. Donnerstag Rosalia, Ida
5. Freitag Lorenz, Viktor
6. Samstag Beate, Magnus
77.. SSoonnnnttaagg Regine

8. Montag Maria, Adrienn
9. Dienstag Adam, Michael, Otmar

10. Mittwoch Edgar, Diethard
11. Donnerstag Helga, Felix
12. Freitag Maria, Guido
13. Samstag Tobias, Notburga
1144.. SSoonnnnttaagg Erna, Kornelius

15. Montag Melitta, Roland
16. Dienstag Edith, Ludmilla
17. Mittwoch Hildegard
18. Donnerstag Diana, Irene, Lampert
19. Freitag Wilma, Wilhelmine
20. Samstag Friderike, Detlev
2211.. SSoonnnnttaagg Matthäus (Apostel)

22. Montag Mauritius, Emmeram
23. Dienstag Thekla, Linius
24. Mittwoch Gerhard, Gerda
25. Donnerstag Kleophas, Hildegard
26. Freitag Justina, Zyprian
27. Samstag Adalbert, Hiltrud
2288.. SSoonnnnttaagg Wenzel, Lioba

29. Montag Michael, Gabriel
30. Dienstag Hieronymus, Viktor 
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Juni
11.. SSoonnnnttaagg Justinus, Angela

2. Montag Armin, Eugen, Erasmus
3. Dienstag Klothilde, 
4. Mittwoch Ferdinand
5. Donnerstag Fatima, Meinwerk
6. Freitag Norbert
7. Samstag Robert
88.. SSoonnnnttaagg Medard, Giselbert

9. Montag Felix, Ephram
10. Dienstag Margarethe, Grete
11. Mittwoch Barnabas, Paula
12. Donnerstag Johann, Tobias
13. Freitag Anton, Anett
14. Samstag Ilse, Herta, Burchard
1155.. SSoonnnnttaagg Lothar, Vitus

16. Montag Tina, Benno, Luitgard
17. Dienstag Laura, Euphemia
18. Mittwoch Arnold, Mark
19. Donnerstag Juliana 
20. Freitag Dina,  Rafael, Adalbert
21. Samstag Arthur, Alois
2222.. SSoonnnnttaagg Roswitha, Paulinus, 

23. Montag Edeltraud, Zoltán
24. Dienstag Hera, Johann
25. Mittwoch Wilhelm, Dorothea
26. Donnerstag Paul, Johann, Vigilius
27. Freitag Ladislaus, Harald
28. Samstag Irene, Diethilde
2299.. SSoonnnnttaagg Peter, Paul

30. Montag Ernst, Paul

Mai
11.. DDoonnnneerrssttaagg FFeesstt    ddeerr    AArrbbeeiitt,, Philipp
2. Freitag Siegmund
3. Samstag Irma, Timea
44.. SSoonnnnttaagg Florian, Monika

5. Montag Irene, Pius, Sigrid
6. Dienstag Frieda, Lucius, Antonia
7. Mittwoch Gisela, Notker
8. Donnerstag Michael
9. Freitag Gregor, Volkmar

10. Samstag Regine, Antonius
1111.. PPffiinnggssttssoonnnnttaagg Jakob, Franz

1122.. PPffiinnggssttmmoonnttaaggPankraz
13. Dienstag Servaz  und Jakob 
14. Mittwoch Bonifaz
15. Donnerstag Sophie, Sonja
16. Freitag Johann, Moses
17. Samstag Hertha, Dietmar
1188.. SSoonnnnttaagg Erich, Alexandra

19. Montag Zölestin, Ivo, Kuno
20. Dienstag Bernhard, Bruno
21. Mittwoch Konstantin
22. Donnerstag Renate, JuliaFronleichnam
23. Freitag Wilhelmine, Desiderius
24. Samstag Esther, Dagmar
2255.. SSoonnnnttaagg Urban, Beda

26. Montag Philipp, Alwin
27. Dienstag Hella, Helga
28. Mittwoch Emil
29. Donnerstag Ismtraud
30. Freitag Ferdinand
31. Samstag Angela, Mechtild

April

1. Dienstag Hugo, Irene
2. Mittwoch Aron, Amalie
3. Donnerstag Richard, Buda
4. Freitag Isidor
5. Samstag Vinzenz
66.. SSoonnnnttaagg Wilhelm, Notker

7. Montag Hermann
8. Dienstag Walter, Albert, Beate
9. Mittwoch Waltraut

10. Donnerstag Engelbert, Hulda
11. Freitag Leo, Rainer
12. Samstag Zeno, Julius, Hertha
1133.. SSoonnnnttaagg Minna, Ida 

14. Montag Tibor, Lidwina
15. Dienstag Anastasia
16. Mittwoch Lambert, Bernadette
17. Donnerstag Rudolf, Eberhard
18. Freitag Andrea 
19. Samstag Emma, Leo
2200.. SSoonnnnttaagg Theodor, Hildegund

21. Montag Konrad
22. Dienstag Noe, Noemi, Wolfheim
23. Mittwoch Adalbert
24. Donnerstag Georg, Wilfried
25. Freitag Markus, Hermann
26. Samstag Erwin, Trudpert
2277.. SSoonnnnttaagg Petrus, Zita

28. Montag Valerie, Ludwig
29. Dienstag Robert, Peter
30. Mittwoch Karin, Katharina

Oktober
1. Mittwoch Malwine, Roman
2. Donnerstag Petra
3. Freitag Hubert, Helga, Ewald
4. Samstag Franz
55.. SSoonnnnttaagg Helmut, Aurel, Meinhof

6. Montag Bruno, Renate
7. Dienstag Amalie, Gerold
8. Mittwoch Brigitte
9. Donnerstag Dionys,  Günter

10. Freitag Gedeon
11. Samstag Tasso, Alexander
1122.. SSoonnnnttaagg Maximilian, Seraphme

13. Montag Eduard, Koloman
14. Dienstag Beatrix, Helene
15. Mittwoch Theresia
16. Donnerstag Hedwig
17. Freitag Rudolf
18. Samstag Lukas, Heinrich
1199.. SSoonnnnttaagg Lucius, Monika

20. Montag Wendel, Vitalis
21. Dienstag Ursula
22. Mittwoch Ingbert, Kordula
2233.. DDoonnnneerrssttaagg NNaattiioonnaallffeeiieerrttaagg
24. Freitag Raphael, Anton
25. Samstag Blanca, Krispin
2266.. SSoonnnnttaagg Albin

27. Montag Sabine, Wolthard
28. Dienstag Simon
29. Mittwoch Dietrich, Ermelind
30. Donnerstag Claudius, Alfons
31. Freitag Wolfgang, Notburg 

Reformationstag

Dezember
11.. Montag Elsa, Blanka
2. Dienstag Aurelia 
3. Mittwoch Franz, Emma 
4. Donnerstag Barbara
5. Freitag Wilma, Reinhard
6. Samstag Nikolaus, Klaus
77.. SSoonnnnttaagg Ambrosius 2. Advent

8. Montag Elfriede
9. Dienstag Natalie

10. Mittwoch Judith
11. Donnerstag Árpád, Daniel
12. Freitag Gabriele, Johanna
13. Samstag Lucia, Ottilie
1144.. SSoonnnnttaagg Berthold 3. Advent

15. Montag Christine
16. Dienstag Adelheid 
17. Mittwoch Lazar, Jolanda
18. Donnerstag Augusta
19. Freitag Thea, Urban
20. Samstag Theophil
2211.. SSoonnnnttaagg Severin, Isidor  4. Advent

22.. Montag Jutta, Zeno 
23. Dienstag Viktoria 
24. Mittwoch Adam, Eva,

Heiligabend
2255.. DDoonnnneerrssttaagg WWeeiihhnnaacchhtteenn,, Eugenia
2266.. FFrreeiittaagg WWeeiihhnnaacchhtteenn, Stefan
27. Samstag Johann, Ingo
2288.. SSoonnnnttaagg Kamilla

29. Montag Thomas, Lothar
30. Dienstag David, Amadeus
31. Mittwoch Silvester, Melanie

November
11.. SSaammssttaagg AAlllleerrhheeiilliiggeenn Marianne 
22.. SSoonnnnttaagg Achilles, Willibald

3. Montag Ida, Viktor, Hubert
4. Dienstag Karl, Linda
5. Mittwoch Emmerich, Berthilde
6. Donnerstag Leonhard
7. Freitag Rudolf
8. Samstag Gottfried, Gregor
99.. SSoonnnnttaagg Theodor

10. Montag Virginia, Andreas
11. Dienstag Martin
12. Mittwoch Christian, Kunibert
13. Donnerstag Stanislaus, Eugen
14. Freitag Alice, Alberich
15. Samstag Leopold, Adalbert
1166.. SSoonnnnttaagg Edmund, Gertrud

17. Montag Hortensia, Katharina
18. Dienstag Eugen, Odo
19. Mittwoch Elisabeth
20. Donnerstag Felix 
21. Freitag Oliver, Rita, 
22. Samstag Cecilie 
2233.. SSoonnnnttaagg Klemens

24. Montag Emma, Hertha, Flora
25. Dienstag Katharina
26. Mittwoch Konrad, Kurt,
27. Donnerstag Virgil, Bilhild
28. Freitag Stephanie, Gunther
29. Samstag Rappold, Jutta
3300.. SSoonnnnttaagg Andrea 1. Advent


